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Feiern, Das freiwillige, von 20,000 Maschinen-
arbeitern in England zu Anfang des Jahres
4852. 205.

Fotograsie. 308.

Freihandel, Der, und das Schutzzollsiftemin
den Vereinigten Staaten von Nordamerika.
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Gefällinstrument,Bussat’o. (Mit einem Holz-
schnitt). 273.

Gewinnungdes Sauerstoffo aus der atmoofä-

rischetl Luft. Von Boufsingault. 455.

Geradhelterzur Verhütung der gefundheitswid-
rigen Körperhaltungenbeim Schreiben, Zeich-
UeU- Lesenu. s. w., erfunden von Dr. Schre-
bers Vorsteherder orthopädischenAnstalt in
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wolle genannt, zu bereiten, woraus Joseph
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legium für das KönigreichVaiern am 44. Mai

4843 erhalten hat· 404.

Weber, Schlesische. 228.

Webemaschine,Die Schönherr’sche.
bildungen auf Tafel Vl.) 229.

Weberschlichte,Neue. 400.

Zinkweißfabrik,Die. Von Th. Wichmann us.

(Mit Ab-

Komp in Neu-Coschütz bei Dresden. 460.

MustertaselNr.l. Erklärung der Muster auf Zö.

,, »
lls - » » »

402.

» ,,
In. ,, » » »

462.

» » IV· » « » »

» »
V-

» » » » 284.

« « « « » «

« « » » « »

« » » « « »



V

Briefliche AuszügenndMittheilungen aus Zeitungen

Angrifse auf das Schutzzollfistem,Die. 285.

An unsere Mitglieder. 468.
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Sennewald, Rechenbuch oder Rechenknecht
für Weber. 480.

Schneitlin, Schutzzölleund Handelsfreiheit
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Merzeichnißder Tafeln..,

Tafel I· Englische Strumpfmaschine (Roundabout).
ll. U. llL Klettenwolf von Richard Hartmann in Chemnitz.
Ivs U« vi Maschine zur Anfertigung von Ziegelsteinen und Thonröhren von Randell u. Saunderö

in Orange Grove.
«

» vl Schönhetr’sche Webemaschine.

» VIL Zu Poege«s Vortrag über Jmprägnirung der Eifenbahnschwellen.
VlIL u. tx. Roving Frame (Feinfleyer) von W. Higgins u. Sonö in Manchester.

Mustertafel I.—Hvlll.

Zur Nachrichtfür den Buchbinder.

Die lithografirten Tafeln sind in der oben angegebenenFolge an das Ende des Bandes zu binden.
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Deutfche Gewerbezeitung. i

Der Zustand und die Zukunft der Strumpfmanufaktur
im Königreich cS·acl)sen,

Mit Zeichnungenauf Tafeln.

Der Inhalt dieseBAllffgtzeönimmt Bezug auf die Strumpf-
wirkerei wie sie in Vek Umgegend von Chemnitz im Erzgebirge
betrieben wird, und berührt nicht die Verhältnisseder Wirkerei

und Strickerei wollener Strümpfe in Bautzen und on einigen
anderen Oktens deren Besprechungeinem spätern Artikel vorbe-

halten bleiben mag- Auf statistifcheAngaben über Lokale, Ver-

breitung, Zahl der Stühle und Arbeiter, Art und Menge der

Waaren- «Vertriebwerden wir diesmal auch nicht spezielleingehen,
sondern die Arbeiten des statistischenBiiros in Dresden erwarten,
welches gegenwärtigunter der einsichtigften Leitung steht und sich
einer VortrefflichenRegelung erfreut. Es wird zu unserm Zwecke

geniigenzu wissen, daß die beregte Manufaktur auf etwa 20,000
Stühle bewegt und 35z000 Menschen beschäftigt, also von sehr
großer Bedeutung ist!). Folgende thatsächlichenAngaben ferner
welche in den ,,Jndufirielle Zustände Sachsens« (herausgeg·von

F. G. Wieck, Ehemnitz 4840) enthalten sind, haben noch heute

ihre Geltung und mögen als Einleitung zu dem weiter Folgen-
den dienen.

»Der Strumpffiuhl wurde zu Anfang des is. Jahrhunderts
nach Sachsen, man erzähltdurch einen Vorfahr der gegenwär-
tigen noch in Limbach bei Ehemnitz ansässigenStrumpffabrikan-

ten Esche, gebracht.2) Eine alte Nachricht besagt, daß im

Jahre 4744 fich in Lungwitz (jetzt eins der bedeutendsten

1) Es durftehier am Platze sein, eine statistische Tabelle der

Anlaß zu mancherlei Betrachtungen und Vergleichen geben wird.

Strumpfwirkerdörferin Sachsen) der erste Strumpfwirker, Na-

mens Fischer, eines dortigen Schulmcistets Sohn, niederließ.
Lungwitz besitzt»gegenwärtigan 800 Strumpfstühle.— Relazion
der technischen und gefchichtlichen Entwickelung der Strunipfwir-
kerei in Sachsen, sowie in anderen Ländern, als weniger zu un-

serem Zwecke gehörend,zu weitführend,unterlassen wir, und be-

merken nur noch, daß im Jahre 4797 im erzgebirgischenKreise
erst 73,995 Dutzend Strümpfe und Handschuhe, 40 Dutzend
Strümpfe-, im voigtländischenKreise 2084 Dutzend Strümpfe-
Mützen und Handschuhe gefertigt wurden, während die gegen-

wärtige Produkzion gegen zwei Millionen Dutzend verschie-
dener Strumpfwaaren beträgt.

Die Stühle, auf denen gearbeitet wird, find zum allergröß-
ten Theile sogenannte hölzerneWalzenstühle.Die im Reußifchen,
Zeulenroda, in England und Frankreich gebräuchlichenStühle un-

terscheiden sich von jenen, daß sie statt eiserner Unden, hölzerne
Schwingenhaben, welchediePlatinenbewegen;und durch einehölzerne
Schneckenwalze,anstatt durch ein Rad in Bewegung gesetztwer-

den. Man arbeitet vornehmlich auf 2nadeligen (2 Nadeln in il

Blei) Stühlen. — Die fraglichen hölzernen Stühle haben den

Bortheil, daß sie sich leichter und rascher arbeiten lassen, und

weniger kosten als die eisernen, auf denen aber im Durchschnitte
egalere Waare gemacht werden kann, obgleich von guter Hand

englischenStrumpfmanufaktur zu veröffentlichen,welche den Fachmänner-n

Ueber-sieht des Strumpfgefchåfts in Großbritanuieu.
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Stühle Stühle Stühle Stuhle Stuhle Stuhle Stühle ISeide.

«

Strümpfe Und Socken 650 346 . . 59 . . 4,055 43,750" 52,090 44,000 26,230
Halbseidene Borer u. dgl- 406 493 3 40 20 362 20,000 7,500 40,000 «,000 ,

-

55 627 333 763
Handschuhe .

. . 698 4,407 404 .. .. 2,206 77,240I 92,652 386,000 77,240
- «

·

Ribbed Tope (Rander) · - 448 . . . . . . 448 7,000s 7,044 4,440
Baumwolle 4,454 l 2,094I 404I 99 I 20 I I3,774I 447,960I 459,256I 470,000I 448,880I

Stkümpfeund Socken · 3,900 5,544 6,446 652 44 240 ·46,826 2,500.000 444,000 930,000 359,300"
Wischwaaregeschmtteneudgl.255 4s,547 . . 34 400 . 4,936 2,046,000 77.800 4,234,000 448,000
Handschuhe— - — - . .. 849 487 .. ·. 4,336 342,000 44,500. 534,000 40,000 466,450 998-700
Hosen-Muhm- Hemden . 248 4-062 . . .. . 4,280 672,000 25,500 96,000 38,400
Modewaaee — . . 7 43E ..

.. .. . 445 90,000 4,400 78,000 43,350
Wolle 4,380 I42,440l 6,933I 686 I 444 I 240 I24,823I5,590,000I 233,200I2,872,000I 599,050

FAMIpr
Und Socken

· 2 64 7-064 462 5 2,465 9-456 4,050,000 489,000

HIfIwaare
· ' « «

· 4-798 6 40 200 2,044 720,000 64,000
dan schuhe . .

· » · .
923

· · . . . 923 8,000,000 650,000 370,000 28,000 Ali-W «-223-750

ZEIT-senHemden
. »

·
, 4,364 45 4,376 420,000 44-000

odewaaee
. 344

. . .
s 344 I 400,000 40,000

S
»

.

Lehren 2 I 64 I«,457I 483 i 45 I2,365 I4!k,083I8,000,000I 650,000I2,360,000I 329,000lWupr «
- · « «

-- l —- l -. l s- l 86 I . I 86i 9,000I 3,000I 3,600I 2,200 l,300 6,500
M Summa 5,836-

l44,595l48,494s
968

.
265

l2,605l42,763l.«
. l4,045,4-56,5,705,600-4,049,430l468,427l2,562,743

2) Die Einführungder Strumpsmanufakturin Limbach, von wo Bedienten zu jenem französischenStrumpfwikkeN Um seidene Strümpfe zu

Vid F d

Vers-Li-
Sttum -

spazumwatrkerstuhlnach

Von S

che, Strumpfwitker, war Bedienter eines

vnberg,

aus sie sich Welkek iU Sachsen vetbkeltete- wird ersählt, wie folgt- Da- kaufen, bei welcher Gelegenheit Ef»cheden Stuhl sieht- mit dem Fran-

B ·
Herrn von Schön- zosen später bekannt wird und endlich selbsteinen Stuhl baut, wobei ihn

esitzet des NItteTgUW an Limbgch Ein Franzose brachte einen Herr v. Schönberg mit Geld Untekstllbthaben foll- Jm Jahre 4764

b »
Dresden, Worauf»etseidene Strümpfe wirkte gingen 80 Stühle in Limbach gesfseldeUe Waare, deren Fertigung jetzt

99 es Nochkeine baumwollenenz dte wollenen wurden gestrickt).fast ganz aufgehört hat, oVglelch die Staatsregierung Vielseitig durch
zur Landtagszeitin Dresden anwesend, schicktseinen Prämienverleihungendazu ermunterte. (Geschr. 4839).

i
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auf hölzernenStühlen gearbeitete Waare Nichts zu wünschen

übrig läßt. —- Diese hölzerneKonstrnkzion ist eine sächsischeEr-

findung, dessenUrheber man inzwischennicht kennt. Die Strumpf-
stuhlgeflelle werden hauptsächlichin Olbernhau im sächsischenErz-
gebirge gefertigt. Eingesetzt, das heißt,mit Nadeln und Platis
nen versehen, und zum Gange adjustirt, werden sie in der Chem-
nitzer Gegend, wo sich namentlich in Limbach sehr geschickte
Stuhlsetzer befinden, die vielfältige kleine Verbesserungen im Bau

vorgenommen haben und täglich vornehmen, wodurch das Ge-

schäftfortwächst. Versuche, eiserne Stiihle nach englischer und

französischerArt in die Fabrikazion einzuführen,haben zur Zeit
keinen Erfolg gehabt. Der Versuch eines geschicktenMechanike1's,
Vlochmann in Dresden, den Strumpfstuhl in Eisen neu um-

zukonstruiren, mißlang gänzlich, obgleich die geniale Auffassung
und werkmäßigeAusführung des Gegenstandes zu loben war.

Dahingegen haben sich von Zeit zu Zeit sowol Deutsche, als

auch Franzosenund Engländer um die Holzkonftrukzionbemüht.
Von Letzterenist jedoch davon abgesehenworden, ihre Strumpfwirker
an unser sächsisches,mechanisch unvollkommenes Werkzeug zu ge-

wöhnen, welches ihnen bei der bekannten Unbeweglichkeit des

englischenArbeiters auch wol schwerlich gelungen sein würde.
Die rasche Vermehrung der sächsischenStrumpfstühledatirt

sich hauptsächlichvon den letzten 20 Jahren dieses Jahrhunderts,
als man anfing, die Strümpfe den englischen ähnlicherund dem

amerikanischen Geschmackeannehmlicher zu machen· Man hier-ti-vor dem Jahre 4827—-28 die üble Gewohnheit in der F: ri-

kazion, auf grobnadeligen Stühlen feine Garne zu verarbeiten,
(gezwungene Waare) wenig zu mindern (die Wade, Ferse und

Fußspitzeabzunehmen) und stellte dadurch zwar eine anscheinend
feine Waare her, die aber aller Elastizität und richtigen Form

ermangelte. Um diese einigermaßenzu surrogiren, spannte man

dazumal die gebleichten Strümpfe feucht auf hölzerneFormen,
und trocknete sie im heißenOfen, wodurch sie gewissermaßenge-

backen wurden, und jene anschmiegende Weiche, die man am

Strümpfe liebt, ausgeschlossenwurde. F. G. Wieck zeigte im

Jahre 4828 3), zurückkehrendvon einer Reise aus den Strumpf-

gegenden Englands, die Mängel dieses Verfahrens und gab die

Mittel an, ihnen zu begegnen. Von dieser Zeit datirt sich eine

neue razionelle Appretirmethode (und daraus folgerecht hervor-
gehende bessereArbeit), die von den sächsischenFabrikanten mit

Eifer und Umsicht ergriffen, eingeführtund verbreitet wurde.

Durch diese Methode behielt der Strumpf seine natürliche Eta-

stizitätund erhielt eine Milde und Sanftheit, die ihn ungemein
Vetkällflichmachte, und den soliden Fabrikaten der Engländer
glücklichkonkurrirend zur Seite stellte.

Jn der sächsischenStrumpfmanufaktur sindet ein faktor-

mäßiger Betrieb statt, der sich von dem fabrikmäßigen seht
streng unterscheidet. Der erstere theilt sich in drei GeschäfsgrUP-
pen: Arbeiter, Faktore oder Verleger, und Fabrikanten-Kaufleute
Der letztere ist· dem Systeme der geschlossenenEtablissements
gleich, Wie es sich bei der Spinnerei sindet. — Die Strumpf-
arbeiter, die einzelnen Strumpfwirkermeister haben in Sach-
sen ziemlich durchgängig das Eigenthum an ihren Stühlen;
sie stehen im Jnnungsverbande (22 Jnnungen) und halten nach
Maßgabe ihrer Kräfte· Gesellen und Lehrlinge, —- sie arbeiten

zufolge gewisserUebereinkünfte,die aber zur Zeit noch sehr we-

nig bindende Kraft und Geltung haben, zu den Faktoren (Ver-
legern, Vorkäufern), aber auch gleich unmittelbar zu den Fabri-

kanten-Kaufleuten;entweder kaufen sie ihr Garn selbst und ver-

kaufen die Strümpfe, oder sie empfangen Garn vom Verleger und

Z) Dieses Verfahren wird gegenwärtig(4854) aber wenig mehr an-

gewendet. Es bestand darin die Strümpfe, etwas feucht, zu platten.
Man ist aUs dem Grunde davon abgegangen, weil die Strümpfe zu

formgerecht gearbeitet werden mußten, und das Platten mit Hand zu

theuer zu stehen kam. Man wendet zur Zeit die heißePresse an. Da-

durch verwohlfeilert man allerdian aber verbessert Nichts, obwol man

zugestehenmuß, daß richtig gearbeiteteWaare der Plattung weniger be-

darf, während schlechteWaare, deren viele in Sachsen gemacht wird, die-

selbe nicht vertragen ka:m. Anfangder Zoger Jahre erklärte ein Chem-
nitzekSttllmpffabklkant öffentlich. daß durch das Verfahren, wozu Wieck
den Jmpuls gab, die betreffende sächsischeManufaktur mindestens 40,000
Thit- jährlich gewinne. Wieck aber hat keinen Gewinn davon gehabt. Red.

Deutsche -Geiverbezeitung. [-l. Januar — (48

Iarbeiten die Strümpfe zu einem Preise per Dutzend; stets aber
liefern sie die Strumpfwaare nur roh. Die Faktore sind ein
sehr nützlichesMittelglied zwischen Arbeiter und Fabrikanten-
Kaufleuten, sie haben ihren Wohnort auf den Fabrikdörfern, wo

sie nach Maßgabe ihres Geschäftsumfangesmit einer Anzahl
Strumpfwirker in Verhältnissenstehen und sie beschäftigen.Durch
besondere lokale Vortheile, zuweilen auch durch den Besitz eigener
Stühle, die sie gegen Stuhlpacht an Arbeiter austhun, auch eine

sehr genaue Kenntniß des Geschäfts und seiner Vortheile, gelingt
es ihnen sich so zu stellen, daß es die Fabrikanten-Kaufleutefast
allgemein in ihrem Interesse finden, von ihnen- statt von dem
Arbeiter unmittelbar selbst, zu kaufen. Jn der Regel geben sie
ihre Waare auch im ungebleichten, unaufgemachten Zustande ab.
Die Fabrikanten-Kaufleute endlich kaufen die Waare von

Arbeitern oder Verlegern, lassen sie- Entweder in eigenen oder
in für sich bestehenden unabhängigenEtablissements)bleichen und

appretiren und bringen sielan den großenMarkt. Jn dieser ge-

schichtlichnach und nach festgestellten Einrichtung, obgleich fie
auf der einen Seite eine gewisseAbhängigkeitder genannten drei

Arbeitsgruppen unter einander zu Folge hat, die zuweilen Einen

J oder den Andern unangenehm berührt,bestehtandererseits die dauer-

hafte Grundlage dieser Manufaktur in Sachsen; denn da jede
Kategorie: Arbeiter, Faktoren und Fabrikanten-Kaufleute, ihre
resp. Geschäfte für eigene Rechnung betreibt: so gibt sie sich
Mühe, Vortheile zu erzielen, und, unter günstigenUmständen,
den Gehalt, die Qualität der Waare zu verbessern. Obgleichbei

steigenden günstigenKonjunkturen die Strumpffabrikanten keine

großen Gewinne realisiren können,weil Arbeiter und Faktore so-
fort sich beim Gewinne durch Steigerung der Preise beantheili-
gen: so helfen hingegen bei Geschäftskalamitäten dieselben mit,
den Schlag und Druck zu ertragen: so stützen antheilig die

Faktoren das Geschäft, indem sie den Arbeiter sortbeschäftigen
und Waare aufstapeln, welche die Kaufleute zur Zeit der Ge-

schäftsstillezu kaufen verschmähen. Die Arbeiter tragen bei, in-

dem sie sich das Herunterdrückendes Arbeitslohnes ruhig gefallen
lassen, welches zuweilen um mehr als 50 Pzt. variirt. —- Jn
England ist das Verhältniß anders. Dort sind die Strumpf-
fabrikanten im Besitz der Stühle, auf denen sie arbeiten lassen,
und jeder Strumpfwirker, wenn er auch den Stuhl bei sich zu
Hause hat, ist gezwungen, die fertige Waare, zu der er das Roh-
material erhält, ausschließlichan den Besitzer des Stuhles ab-

zuliefern. Arbeiter er diesem nicht nach Wunsch: so nimmt der-

selbe ihm ohne Weiteres den Stuhl. Die Strnntpfwirker find
daher in England Nichts weiter als Fabrikarbeiter nnd sind den

Verhältnissen, die mit dieser Stellung zusammenhängen-so gut

Uniekwotfen, als die Arbeiter in.Spin11ereien2k· JU einigen
Orten Englands soll inzwischenauch der faktormäßigeBetrieb

stattfinden-«
Dies wurde 4839 geschrieben,wir werden später sehen, ob,

sowie die thatsächlichenAngaben über die Betriebsweise des

Strumpfgefchäftes, auch die schließlichausgesprochenen Ansichten
über die Angemessenheitdieser Betriebsweise heute noch ihre Gel-

tung haben. «

Zunächst werden wir hier auszugsweise einige-Darstellungen
folgen lassen, Welche von Leuten des Faches herrührenund im

Jahre 4848 zur Vorlage bei der Kommission zur Erörterung der

Gewerbe- und Arbeiterverhältnissein Dresden zu Vorlage kamen.

Jn der ersten D xstellung sindet sich die Ansichtder Faktore
über die Zustände au edrückt, welche sich jetzt eher verschlechtert
als verbessert haben, Es heißt in derselben:
»Unser Fach zer ällt in zwei Haupttheile. Man fertigt näm-

lich i) ganz reguläreWaare, das ist solche, wo die Form des

Strumpfes in Wade, Fuß und Fußspitzeauf dem Stuhle durch
Fertigen hergestelltwird; 2) geschnittene Waare, das ist eine solche,
Wo die Form der Waare durch die Scheere herausgeschnitten
wird. Die zweite Art ist natürlich nicht so solid, als die erste;
doch ist sie wol nicht zu entbehren, auch kaum ihre Fabrikazion
einzuschränkenAber diese selbst, sowol bei regulärer als geschnit-
tener Waare, wird unreell betrieben, wodurch wir leiden, denn

es gibt Kaufleute- welche die Waare wohlfeiler wie Andere ein-

kaufen wollen, und um ihren Zweck zu erreichen, nicht stkengk
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aUf Qualität sehen. Die Folge davon ist, daß der Faktor-ge-
zwungen ist, Alles herauszusuchen, um dle Waare aufs Billtgste
herzustellen Er« drückt ein Auge zu bei unreeller Waare, weil

er dafür geringen Lohn gibt· Die aunreelleWaare »kommtinis

Ausland, und drückt auf die Geschafte derjenigen Hauserzwelche
auf ganz reelle Waare beim Einkauer sehen. Diese mussenent-

weder demselben Prinzipe folgen, oder aufhören zu arbeiten, und

auf diese Weise kommt es, daß der Preis und der Lohn immer

tiefer sinkt. Daß unter solchen Umständenan Tüchtigkeitund Ge-

schicklichkeitder Arbeiter oder wol gar an eine Vervollkommnung
derselben nicht zu denken ist, liegt auf der Hand. Die Verfas-
ser der betreffenden Darstellung suchen ferner einen Grund in

der Verschlechterungin den wenigen Schwierigkeiten, mit denen

die Erlernung der Strumpfioirkerprofesfion verbunden sei, denn

innerhalbeines Vierteljahresnach angetretener Lehre erhalte derLehr-

ling schon Gesellenlvhn. Sehr wichtig für unsere spätere Ve-

merkungen stnd aber die Auslassnngen der Vertreter der Faktore

über das schwierige Geschäft mit den Fabrikanten-Kaufleuten,
welche die Waare an den großenMarkt bringen. Es geht aus

denselben betddt, daß sehr glücklicheGeschäftsperiodenvon unge-

mein schlechten gefolgt werden, und daß die Nöthigung, welche
auf den Faktoren lastet, ihre Stiihle Und Meister sorizUbeichnsksp
gen- ste in die unangenehme Lage bringt, sich von denKaufleuten
seht gedrücktePreise gefallen zu lassen, wenn diese überhauptzum

Kausen zu bringen sind. Den Verlusten, die ihn tn Folge»er-
Wähnter Umstände treffen, und die sich mehr oder weniger
beengendbei Eintritt jedes Winters wiederholen, wenn die Ver-

schiffungszeitzu Ende geht, wieder beizukommen,wendetnun der

Faktor sein stetes Augenmerk auf die Verwohlfeilerung der

Waare, gleichbedeutend mit der Verschlechterung derselben und

auf die Verminderung der Löhne;und so drückt Eins aufs An-

dere- Ohne Nutzen, sondern nur zum Schaden des ganzen Ge-
schäftsbetriebesgegenüber der englischen Konkurrenz. Schatte
Schlaglichter auf die Zustände werden durch die Andeutungen
gewol«se11-welche die Wortführer der Faktore bezüglichvon Maß-

regeln Machen- die zur Abstellung angedeuteter Uebelständeführen
sollen· Man schlägtnämlich vor: dem Lehrling keinen Lohn mehr
zu geben«sondern ihm in Meisters Kost seinen Unterhalt stnden
zu lassen- ihn zU Vetpflichten die erste Hälfte seiner Lehre nur

reguläre Wams zu Machen, scharfes Lehreramen, Besuch der

Somiiagsschuies Weiter solle den Meisterstöchternverboten sein,
auf Stühlen zu arbeiten die Gesellen sollen nicht zu früh Meister
werden, Und die Meister vor Aufnahme in die Jnunng erst scharf
geprüftWetdens Diese Maßregelngehen, wie man sieht, haupt-
sächlichdaraus hinaus, die Arbeiterzahlzu beschränkenund das

weibliche Geschlecht Von dek Arbeit auf Stühlen auszuschließen,
welche dieselben mit vielem Glück und Geschickzum Theil inne-

haben. Zur Verbesserung der Geschäftsfoxmwird gewünscht,
daß eine kräftigeGewerbepoiizei (Gewerbegericht)eingeführt wer-

den Inbgex Und daß Kaufleute auch Winters kaufen, wo nicht,
daß Anstalten errichtet werden möchten,wobei man Waare gegen

Yelddotschußdeponiren könne. »DasSystem der langen Anwei-

sungen wird verurtheilt. Worthhtetder Arbeiter und Meister,
denen die zweite Darstellung angehört-auf die wir uns Eingangs
bezogen- schließensich den Votschlägenzne Beschränkungder Lehr-
linge an- Wollen diese aber nicht für Kinder und Frauen, Und

zwar aus dem einfachen Grunde, letztere wegen so sehr ge-

sunkenenVerdienstes hart mit arbeiten Inüßtenzur Aufrechthaltung
der Familienexistenz, inmitten von Gewerben, auf die nicht über-
zugehenlei- Weil Vetbteitungsrechteund Jnntlngszwanges nicht
zuließen.

«

Aus dem Inhalt dieser Auslafsungen, welche als die durchge-
hendeMeinung der Jnnungsgenossenbetrachtet werden können,ergibt
fich, daß dieselben eine Aufhülfe ihres Gewerbes wesentlich in der

Beschränkungdes Andranges zu demselben, in einer tüchtigen
Ausbildung der Gewerbsbeflissenenund in verbessertenVerhält-
nissen in Bezug auf den Vertrieb der Waare erblicken. Die

Mittel, welche vorgeschlagen werden, um zu diesem Ziele zu ge-

langen, sind sehr verschiedener Natur und je nach der Stellung
des Standpunktes der Fachgenossen, ob Gesellen, Meister, Fak-
tore oder Fabrikverleger (Strumpffabrikanten) entweder die An-
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nahme de··rLehrlinge beschränkend,die Lehr- und Gesellenzeiter-

weiternd, und die Frauenarbeit ganz verbietend oder auch ganz frei-
gebend. Diese Mittel umfassen aber nirgend und von keiner
Seite her die Verbesserung und Vermehrung der Werkzeuge des

Gewerbes, nämlich der Strumpfstül)le, noch werden Vorschläge
gemacht, um die Betriebsweise des Geschäftes,nämlich die hinwng-
mäßige zu ändern und in deren Folge die Gruppirung der

Fachgenossen in Lehrlinge, Gesellen, Meisterstöchter,freie Arbei-

terinnen, Nähterinnen, Meister, Faktore, Appretöre und Vleicher,
Kommissionäre4) und endlich Fabrikanten-Kaufleute (Strumpf-
fabrikanten) umzugestalten. Der Grund, daß solcheVorschlägenicht
geschehen sind, liegt vorzugsweise in der Schwierigkeit ihrer Aus-

führung, in den möglicherweisedadurch verletzt werdenden Inte-
ressen mancherlei Art und endlich in der Rathldstgkeit über zu
ergreifende bestimmte Maßregeln. Das ist Alles seht-«zu ent-

schuldigen und entspringt aus der Geschäftsgliederung,wie wir

dieselbe bereits oben beschrieben haben.
Das gegenwärtignoch bestehende genossenschaftlicheBand-

welches 22 Strumpfwirkerinnungen in der Chemnitzer Umge-
gend umschließt,ist ein sehr lockeres, was- nicht mehr das Ge-

ringste gemein hat mit jenen alten städtifchengewerblichenZünf-
ten, welche fich Privilegien schufen, die so lange einen Werth
hatten, als Niemand ernstlich daran dachte sie anzugreifen. Be-

schränkungdes Arbeitsgebiets hat begreiflicherweise für Fabrik-
gewerbe keinen Sinn mehr, in denen man nur 1X4Jahr, wie oben

gesagt ist, als Lehrling eingeschrieben zu sein braucht um einen

Gesellenlohn zu verdienen; und um Meister zu werden kaum

größere Schwierigkeiten zu besiegen hat als sie mit Darlegung
einer Geschicklichkeitverbunden sind, zu deren Erwerbung man

weniger wie IX4Jahr Zeit nöthig hat. Solcher Art ist die

Strumpfwirkerei wie sie gegenwärtig fabrikgeschäftlichbetrieben
wird-. Es handelt fich nur darum, einen Stuhl zur Arbeit zu
bekommen, um die Stufenfolge als Lehrling, Geselle und Mei-

ster so rasch zu durchlaufen als man nur wünschenkann. Be-

sitzt man nun etwas Geld, hauptsächlich aber Gewandtheit,
Kühnheit und Unternehmungsgeist so schreitet man schnell weiter

vom Besitzstandemehrerer Stühle als Meister, zum Stande des Fak-
tors, welcherStühle für sichgehen läßt und die Waare an die Kauf-
leute verkauft; und ist das Glück gewogen, wird allzugroßeKühn-
heit nicht bestraft, sondern belohnt, vereinigen sich Sparsamkeit,
Ordnung in erhöhtemGrade mit Um- und Einsicht, wozu, um

solcheEigenschaften zu besitzen,man bekanntlich weder die Hand-
lung erlernt noch studirt zu haben braucht, so ersteigt man bald
die Staffel des Strumpffabrikanten, der Märkte besucht, auf die

Messen geht, einen Reisenden ausschickt und nach Jtalien oder

über See erportirt —. So ist der Lebenslauf mancher Gründer
von bedeutenden Häusern im Strumpfgeschäftund der Vor-
eltern noch lebender angesehener Strumpffabrikanten.

Wir haben vor 43 Jahren, wie oben in dem Zitat aus Indust.
Zust. angeführtist, der Geschäftsgliederungoon Arbeitern, Faktoren
und Fabrikanten das Wort geredet und wir müssenauchheute noch
unsere Ansicht dahin aussprechen, daß das Faktor- und Kauf-
system in der Strumpfwirkerei allein Ursache war, daß sich die

Strumpfwirkerei in Sachsen so ausbilden konnte und der Kon-

kurrenz im Jn- und Auslande gegenüberbis jetzt gewachsenblieb.
Bei Fabrikgewerben, welche entweder im Jnnungsverbande

sich bewegen oder bei denen das Geschäft von selbstständigen
Arbeitern unzünftig betrieben wird, ist die Last dieses Ge-

schäfts, wenn auch nicht gleichmäßig,so doch nnthetlig auf die

Schultern der Arbeiter, Vorkäufer, Verleger oder Faktore, und

der Fabrikanten-Kaufleute vertheilt ; und bei günstigenoder ungün-
stigen Konjunkturen trägt jedes Glied des Geschäftsbetriebskörpers
—- wenn man sich so ausdrücken darf T antheilig wennauch
nicht ganz billig vertheilt das Seme; wthber viel zu redeu wäre,
auch geredet wird, was uns aber heute nicht beschäftigensoll.
Diese Geschäftsgliederungwar nun offenbar ganz zeitgelnäßUnd

entsprechend —- wie sie denn auch Vollkommen natutwtlchstg ans

4) Welche, ohne eigentlichStrumpffabrikanten zu sein, rohe Maare
von Meistern und Faktoren für fremde Rechnungkaufen, bleichen, appretiren
und akkommodiren lassen und dann an ihre Auftraggeber abrichten.

sQ-
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dem Zeitbedürfnisseund den Zeitverhältnifsenentsprungen ist —

zu Anfang und im Verfolg der Entwickelung und Ausweitung
gewisser zünftiger Gewerbe von der Stufe der Verforgung lo-

kalen Bedürfnissesauf die Stufe des sogenannten Fabrikgewerbes,
welches für einen mehr oder weniger größernKreis von

s bneh-
mern arbeitet, und sich bis zum Welthandel ausdehnen kann.

Durch verbesserteVerfahrungsweisen in der Fabrikazion jedoch,
welche letztere, wenn auch in einigen Ländern stehen geblieben, in

anderen wacker vorgeschritten ist, durch Erfindung von gut und viel

leistenden Maschinen und endlich durch Einrichtungen im Fabrik-
betrieb und Waarenvertrieb selbst, ist das Faktor-—und Kaussystem
überhaupt in allen sächsischenFabrikgewerben - welches Haus

der Hausindustrie und der Zunftversassung sich ganz natür-

lich entwickelt hat, in eine kritische Lage gerathen, aus der zu
kommen es sich um Ergreifung der richtigen Maßregeln handelt.
Wir wollen diese nach dem Maaße unserer Erkenntniß hier nur

anzudeuten uns erlauben. Es muß zuvörderstin allen Fabrikge-
werben, wo es noch nicht geschehen sein sollte, und wir haben
deren mehre in Sachsen und in Deutschland, Jedem, der Geschick
und Lust dazu in sich fühlt und Geld genug besitzt, ohne be-

sondern Nachweis darüber, gestattet sein geschlosseneEtablissementJmit Werkzeugen,Stühlen, Tischen oder Bänken einzurichtenohne»
von Jnnungswegen daran gehindert werden zu können. Im Ge-

gentheil, er muß von der Regierung kräftig geschütztwerden gegen

Angriffe woher sie auch kommen mögen: von irregeleiteten Arbeiter ,

mißgünstigenJnnungsgenossen oder engherzigen Gemeinden. em

Kapital muß ferner die größteErleichterung, die lockendsten-«"Vor-
theile geboten werden, um sich bei Fabriken (im Gegensatz zur

Hausindustrie) zu betheiligen, dadurch daß man solid fundirten

Privatbanken das Recht ertheilt, unter gewissenGarantien Noten

zu emittiren (vergl. Artikel über Schottische Banken, November-

hest 4854, und Otto Grunei«’s Bericht über Bankwesen, Gwztg.
Nr. M. u.ff. 4849.) Endlich muß das geistige Eigenthum nicht
allein an großenErfindungen, sondern auch an kleinen Verbesse-
rungen in der Einrichtung, Vorrichtung, Form und im Muster
bei Gewerbserzeugnissengegen Entfremdung geschütztsein«

Dies ganz im Allgemeinen zur Erleichterung des Ueberganges
zu einem gedeihlicheren Fabriksystem aus den Wirren der Hausw-
dustrie vorgeschlagen!

Uebergehend auf die besonderen Verhältnisseder sächsischen
Strumpfmanufaktur ist die Verbesserung der Stühle Erfordernißz
und diese Verbesserung muß Dem, der sie macht, privilegirt sein
gegen jede Nachmachung während einer gewissen Zeit mit der

Verpflichtung Anderen die Benutzung gegen eine vorweg zu be-

stimmende Abgabe zu gestatten. Jn Folge des Privilegiums wer-

den sich von selbst Fabriken bilden, welche voran gehen und

ein besseres Geschäftssystemanbahnen als das Kaufsystem
jetzt ist.

Alle die es angeht müssen einen Anreiz erhalten: Strumpf-
stühle verbesserter Art und von großer Leistungsfähigkeitals ihr
Eigenthum aufzustellen und daraus arbeiten zu lassen, weil sonst
Niemand und am allerwenigsten die Strumpffabrikanten selbst
fich veranlaßt sehen Werden- das in mancherlei Beziehung Er-

leichterung gewährendeKaufsystem aufzugeben und zur Selbstfa-
brikazion zu schreiten, eingedenk das Wort was jener dankbare

Jude seinem Lebensretter zuflüsterte-:,,Handle mit was Du willst,
aber mache Nichts lelbst.«

Um unsere Leser zu befähigenzu beurtheilen,wie man die-

sen Gegenstand in Sachsen im großenDurchschnitt auffaßt,lassen
wir in einer Note den Theil der historischen Berichte der Dresd-

ner Kommission für Erörterung der Gewerbe: und Arbeiterver-

hältnisse aus dem Jahre 4848 folgen, der die Ansichten der

VerschiedenenEingaben aus allen Kreisen der Gewerbtreibenden
über »Fabrikbetrieb und Hausinoustrie« in gedrängter
Kürze wiedergibt.5)

5«) § 40. Faßt man zuerst den Fabrikbetrieb gegenüber
der Hausindustrie in’s Auge, fo ergibt sich aus den Eingaben sofort,
daß beide Betriebsarten mit einander im Kampfe liegen und daß, wenn

der Uebermacht der ersteren nicht noch durch andere Mittel, als durch die

schwachenKräfte der Hausindustrie entgegengetreten wird, dass theilweise
Unterliegen der letztern kaum zu bezweifelnsein möchte.

— Den nähern

.in einzelnen Fällen für möglich gehalten-

Wenn die Einsichtigen in Sachsen und Deutschland wissen
und fühlen, daß der größte Theil unserer Fabrikgewerbe, wie

z. B. die Handspinnerei, die Weberei, die Fabrikazion mancher

Metall-, Holz- und Drechslerwaaren, die Posamentirerei, vie

Spitzenklöppelei,die Fabrikazionvon Blas- und Streichinstrumenten

Ausweis darüber geben die Antworten auf die Frage: Jst die Kon-

kurrenz einzelner Meister mit Fabrikanten und der Haus-
industriemit geschlossenen Etablissements möglich? Von 20

Eingaben, welche daraus eingehen, sind 9 der Ansicht, daß Beides der
Fall sei. Könne auch nicht in, Abrede gestellt werden, daß es einzelnen
Meistern schwer falle, die Konkurrenz zu halten, so seien dies doch immer
nur Ausnahmen von der Regel. Uebrigens sei es als ausgemacht anzu-
sehen, daß namentlich in Hinsicht der Qualität der einzelne Meister Vef-
seres und Vorzüglicheresleiste, als die Fabriken. Dies sei jedoch auch
leicht erklärlich,indem der Meisterdie Waare selbst fertigen könne,wäh-
rend der Fabrikant sich auf die Hände Anderer verlassen müsse; deshalb
verdiene auch die Hausindustrie, den geschlossenen Etahlissements vorge-
zogen zu werden. -

Jn 7 anderen Eingaben wird gerade das Gegentheil behauptet und

angeführt- eine Konkurrenz sei deshalb Unmöglich,weil die Fabrikanten
und Inhaber geschlossenerEtablissements den Einkauf der erforderlichen
Rohprodukte in großen Quantitäten und daher billiger beziehen könnten,
als der einzelne, gewöhnlichvon allen Geldmitteln entblößteMeister,
und daß in Fabriken alle Haupt- und Zwischenoperazionenunter bestän-
diger Aufsicht verrichtet würden.

Die Möglichkeit,in Hinsicht der Qualität zu konkurriren,«-,mirdin 2

Eingaben zugestanden und in einer andern Eingabe wird Konkurrenznur

Die Weberinnung zu Falken-
stein wünscht, in Folge der durch Konkurrenz und Eifersucht der Fabri-
kanten auf den Meßplatzenherbeigeführtenniedrigen Preise und daraus
entstandenen niedrigen Löhne eine Weberafsoziazionbilden zu dürfen.

So verschieden wie die Ansichten über die Vorzüge und Nachtheile
der geschlossenenEtablissements sind, so verschiedenmüssen natürlich auch
die Gutachten darüber ausfallen: ob es nicht etwa vortheilhast sei, ge-
wisse,jetzt als Hausinidustrie betriebeue Gewerbe in ge-
schlossene Etablissenients überzuführen. 9 Eingaben sprechen
sich aber doch sämmtlichdagegen aus Und halten eine solche Umwandlung
theils für unaussührbar, theils fiir nicht oortheilhast, weil dadurch die

Jnnungsgenofsen sehr in Nachtheil kommen, namentlich aber die Meister
ihre Arbeit, folglich auch ihren Verdienst verlieren würden. Jn einer

Eingabe wird der Wunsch ausgesprochen, geschlosseneEtablissements nur

in Städten zu errichten.
zit. Rücksichtlichder Zweige, in welchen die Fabrikan-

ten mit den Handwerkern konkurriren, bemerken 2 Eingaben,
daß dies in allen Zweigen stattfinde; 4 andere dagegen sinden die vor-

züglichsteKonkurrenz in den Manusakturwaaren, namentlich aber in
wollenen und halbwollenen Waaren, als Thlbeto, Wollmuslin, Tuch,
Jaequards u. s. w.

»

4 Eingabe findet sie besonders in den letnenen Waaren, und in einer
andern Eingabe ist blos bemerkt, daß eine solche Konkurrenz nur in ge-
wisser Hinsicht stattsinde, aber nicht angegeben,«inwelcher.

Um nun aber doch eine gewisse Ordnungherzustellen und sowol den
Fabriken wie auch den Handwerkern ihren Wirkungskreis anzuweisen,
wollen 2 Eingaben erstens die strenge AUfrechthaltungder Jnnungsgesetze
Und dann Festhaltnng des Grundsatzes, daß das Recht, zu produziren,
von dem Besitze des Meisterrechts abhängigsei. Die zweite Eingabe
beantragt, daß die Fabrikanten, welche mit Handwerkern konkurriren,
bestimmte, aber stets etwas höhere Löhne als die Meister bezahlensollen.
§ 42· Hieran schließensich sofort die Aussprüche der wenigen Ein-

gaben," welche den Vorschlag bekämpfen,daß es sogar rathsam und im

Jnterefse der Jnnungen sei, gewisse ihrer Artikel ganz aufzu-
geben und sie dem Fabrikbetriebespzu überlassen. 4 Eingaben
erklären ein solches Aufgebenfür unzulällkgUUPsind der Ansicht, daß
gerade in der Verschiedenheit der Artikel die einzige Möglichkeitenthalten
sei, wodurch die Meister Beschäftigungerhaltenkönnten-·nnd verlangen
ungeschmälerteBeibehaltung aller derjenigen Artikel, die sie gesetzlichfer-
tigen dürfen. »

Nur eine Eingabe ist mit dein Aufgeben einiger Artikel, die jedoch
nicht angegeben sind, einverstanden-» »

§ 43. Nicht allei die Hausindustrle-und der Handelsbetriebfin-
den sich durch den groß stigen Betrieb großer geschlossenerEtablifseinents
beeinträchtigt,sondern a ch die kleinen Etablissements beklagen
den nachtheiligen inllUß, Leichen die Existenz großer
auf sie übt. 24 Ei gaben betheiligen sich an der Erörterungdieses
Gegenstandes , »

42 Eingaben bezeichnendiesen Einfluß als nachtheilig, indem große
Etablissements durch die ihnen zu»GebotestehendenMittel das Rohma-
terial billiger einkausen,»deshalbdie Waare billiger herstellen, hierdurch
aber die Preise herabdrucken, dle kleinen Leute überflügeln,sie zu Ferti-
gung Unsolidex, leichter und mangelhafter Waare veranlassen und ihnen
die Kundschaft wegnehmen.Zur Beseitigungdieser Uebelstände beantra-

gen 5 Eingaben, kleine Leute im Verhältniß zu größerenEtablissements
mehr zu begünstigen-

« andere Eingaben dagegen versuchen darzulegen, daß der Grund

mangelhafter Produkzion durchaus nicht in der Konkurrenz kleiner Leute
mit großen Etablissements gesuchtwerden"d1«irfe,denn diese schadeten Nichts,
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lVoigtland), endlich die Petinet- und Strumpswirkerei nicht mehr
als Hnuöindustrie mit Kauffystem Stand zu halten vermag,
Segen Stoße Anstalten mit Fabriksysten1- wie dies leider nur zu
Wahr ist, so muß man auch die Mittel wollen, welche dazu füh-
kenT nämlichdie Herstellung von Gewährleistungfür die Zinsen
der angelegten Kapitalien und der aufgewendeten Arbeitskraft durch
—-——. ..-—

wol aber in dem Gebrauch det«·Pnpiereund des Papierschwindels und

wünschenmöglichstbaldige Beseltlgnngdieses Uebelstandes.
Einer Eingabe zufolge gebt es gegenwärtigin der Weberei gar keine

großenEtablissements mehr-
§ »k. Die in dein Vothekgehenden§ enthaltenen Anträge bilden

den folgerichtigen Uebekgnng«zutBerichterstattungder anderweiten An-
chten und Meinungen, Antrageund Wünscheüber die Begünstigung

oder Erschwerung entweder der großen Etablissements oder
der kleinen Leute.

Die Eingaben Welchesich für eine Begünstigungund resp. Vermeh-
rung der großenEtabllssementsaussprechen, sind entschieden in der Mi-
norität. Nur 4 haltenderartigeMaßregeln,aber auch nur so lange für
wünschenswektlbals die deutscheIndustrie mit der Englands und Frank-
reichs zu konkurriren hat«

»

Die Sutnme aller der an der angeregten Debatte Theil nehinenden
Eingabenbelaust slchanf 54, die sich aber in ihren Wünschen und An-

tragen sehr zersplntem Die meiste Einstimmigkeitherrscht noch kücksicht-
llch der Antrage auf höhereBesteuerung der Fabriken und der Werkzeuge,
deren sie sichbedienen. .

So wollen 24 Eingaben, daß die großen Etablifsements auf gewisse
Grenzenbeschränkt,und wenn sie über dieselben hinausgehen, mit hohen
Steuern belegt werden. Mehrere sinden es auch für nothwendig, daß
selbstInnerhalb der Grenzendie Steiiersätze höher angenommen werden
Mllssen,als die gegenwärtigen

— Jn einer Eingabe wird der Vorschlag
Flenmchhden Fabrikanten die Aufstellung von 40, und den Meistern die

Ausstellungvon 6 Stühlen zu gestatten-
Die Tuchmachet und Weber zu Hainichen bitten, die größeren Fabri-

knnten auf eine gesetzlichbestimmte Zahl der Arbeitsstühle zu deschränken
und bei einer größernZahl dieselben höher zu besteuern. Die Weber zu
Chemnitzverlangen, daß jeder Meister nicht mehr als 45 Stühle, aber
blos mit 40 Arbeitern aufstelle und beschäftige·Die übrigen 5 Stühle

gollenentweder nur als Reserve oder für Proben, Muster u. s. w·
i.enen.

Fernere 5 Eingaben sprechen sich für eine progressive Stuhlsteuer
aus. Zu Feststellung der letztern werden in 2 Eingaben folgende Vor-
schlägegemacht:

,
Nach der einen»soll für jeden folgenden Stuhl immer noch einmal

sVVIel»SteueFals sUt den vorhergehenden entrichtet werden, so daß für
to Stuhle die,Steuer »256Thlr. betragen würde ; nach der andern soll
ein Stuhl see-lsein, snt den zweiten Stuhl aber 4, für den dritten 2,

Ekdden
merten 3 Thlk- Und so in dieser Progression fort entrichtet

er en·

Eine Eingabe beantragt-daß jeder Fabrikant nur soviel Stühle ha-
ben soll, als er in seiner eigenen Wohnung aufstellen kann.

Der Verwendung Ves,durch BesteuerunggroßerEtablifsements auf-
gebrachtenGeldbetrags wird nur in einer Eingabe Erwähnunggethan-
und der Vorschlag gemacht, dlese Steuer zu Gunsten der Arbeiter zu
verwenden.

» ,

,
9 Eingaben sprechen slch snk eine Verminderungder großen Eta-

blifsements aus, weil nur dadurch der Mittelstand erhalten und der Ber-

armung vorgebeugt werden könne.
«

2 Eingaben wüiischeugroßeEtebllssemeiitsganz unmöglichgemacht
zU sehen, weil sie nur dazu dienen, die Arbeit zu vermindern und den

eedlenst zu schmälern.
Neben»diesen Anträgenauf Erschwernngder großen Etablifsements

sindetsich in 40 Eingaben, von denen die Mehrzahl für Erschwerung
stimmte- Das Verlangenausgesprochen,die Etablirung der kleinen

Lenle zU ,eklelehtern und zu begünstigen, indem sie darin das

einzige Mittel finden, den Mittelstand zu kräftigen und das Schicksal
Englands fern zll halten.

’

»

-4- andere Eingaben»aberwollen das Etabliren kleiner Leute erschwert
Wlssen,weil sie InlkWenlg Mitteln anfangen, deshalb viel Kredit bean-
spruchen,bei Gelchnslsstocknngendie Preise herabdrückenund zuletzt Baute-
rott machen.

sch
—

sch7 Eingaben wün enwedek Erlei terun no Er weriin
, ondern

Beibehaltungder zeitherbestandenenEcsnrichtsingchg f

Eine Eingabe ist der Ansicht- daß große und kleine Etablissements
recht gut neben einander bestehenkönnen. —

§ 45. Außerdem, was in § « über die Berechtignng te Be-
gründung und zum Betrieb Von Fabriketablissementsgn
sagt ist, enthalten die Eingaben der IV. Abtheilung keine anderweiten
Vorschlägeoder Anträge in Bezug auf die erforderliche Ausbildung des

Unternehmens, auf die nöthige Kapitalkraft, auf die Konzessionenzum
Fabrikbetriebu. s. w. und nur 3 Eingaben bezeichnendie Herstellung
ei»ner korporativen Verfassung für Febriken als zweckmäßig-
wnnschenswerthund möglich. Bei dieser Gelegenheit wird von einer

Ein abe der Wunsch ausgesprochen, daß dem Fabrikantenverein zugleich
die Ufsichtüber die Qualität, besonders der leinenen Waaren übertragen
und der spatifirhandel gestattet werden möge.
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Verleihung von Privilegien mit vorweg bestimmter Ablösungs-
verbindlichkeit und von Bankeii mit dem Recht der Noten-

ausgabe
Dann wird man dazu schreiten, gewisse Maschinen aufzu-

stellen, welche nun Vortheile abwerfen und für den gemachten
Aufwand schadlos halten werden. —

"

Wir erinnern uns einer Menge Versuche-, welche gemacht
find, bessere Strumpfstühle gewöhnlicherArt einzuführen,z. B.

von Blochmann, Borcherdt, Müller U- s. W» wir glauben kaum,
daß sie irgend einen bedeutenden Erfolg gehabt haben. Es fehlen
die Leute, welche im Stande waren und auch vernünftigeVer-

anlassung dazu fanden, sich solcheMaschinen anzuschaffen Der-

selbe Fall war es mit den rundwitkenden Strumpsstühlen, den

Zirkolars nach französischerErfindung. Ein Here Weithas in

Dresden gab sich zuerst Mühe sie einzuführen,dann Julius
Borchetdt in Chemnitz aber umsonst. Ferd. Pester’s in Limbach
Bestrebungen wurden auch nicht unterstützt

Man war dagegen, vielleicht mit Recht, aber wenn man

auch dafür gewesen wäre, so würde die Einführung in’s Fnch
doch nicht möglichgewesen sein, es wäre denn, daß die Regierung
eine Anzahl Stühle bestellt und sie nach und nach an einzelne
Strunipfwirker verfchenktoder eine Fabrik mit einer Anzahl Stühle
ausgestattet hätte. Dieser Weg war aber kaum einziischlagenund,
am wenigsten, wenn, wie der Fall lag, sowol Arbeiter und

Meister als Fabrikanten sich gegen alle rundwirkende und

überhaupt alle Maschinen erklärten,welche durch drehende Kraft

bewegt werden, die ersteren aus langgenährter erklärlicherAbnei-

gung gegen alle Maschinen, die letzteren theils aus Abneigung
gegen diese theils wegen Zweifel an der Nützlichkeitderselben;
größtentheilsaber wegen verzeihlicherUnlust eigene Maschinen
aufstellen, wodurch das bequeme Kaufverhältniß gestört werden

würde. —

Das Kaufsystem verhindert allerdings nicht, wenn sonst die

Umstände günstig sind, Verbesserungen in der Richtung der Fa-

brikazion, im Fall dazu keine neuen theuren Maschinen und kost-
spieligen Anlagen gehören· So erhielt Herr Ludwig Krenkel von

der Firma Freiberger u. Komp. in Chemniiz bei Gelegenheit der

Leipziger Jndustrieausstellung des Jahres 4850 vom Könige von

Sachsen das Ritterkreuz des Verdienstordens für feine Verdienste
um die Verbesserung bei der Fertigung mancher Striimpfwaaren
überhaupt, insbesondere wegen Einführungeiner vervollkommneten

Art Fabrikazionbaumw. Handschuhen, wodurch der ganzen Manu-

faktur nach und nach ein bedeutender Absatzzweiggewonnen worden

ist. — 34 Strumpfwirker an verschiedenenOrten erhielten ferner Aus-

zeichnungsmedaillenmit der Inschrift »Dem Kunst- und Ge-

werbsfleiß
«

für die von ihnen gefertigten vorzüglichenWaaren,
welche durch 46 zu dem Zweckeder Veranschaulichungder Ma-

nufaktur vereinigten Strumpffabrikanten in Leipzig ausgestellt
worden waren. Offenbar bewies diese Aussiellung die Vortreff-
lichkeit der Leistungen im Einzelnen und die Londoner Ausstellung
hat auf’s Neue beurkundet, wie stark und bedeutend die sächsische
Manufaktur in manchen Fächern ist. Eine nicht unbedeutende

Zahl von sächsischenStrumpffabrikanten ist dort mit Preis-
medaillen ausgezeichnet worden.6) Aber alle diese erfreuli-

chen Beweise der Kraft und Tüchtigkeitdürfen keinen Augen-
blick dazu verleiten, die«Zukunft der Manufaktur als eine ge-

sicherte und hoffnungsreiche zu betrachten. Jm Gegenlheilsind
die triftigsten Ursachen vorhanden niit Besorgniß auf die fernere

Geschäftsgestaltungzu blicken.

§ 46. Darüber, wie es in Fabriken mit der innern Einrichtng
gehalten werden soll, d. h. über die Haiisordnung,»d1eFadrikpolizeyuber

die Wahl der Aufseher sind die Eingaben mit Stillschweigen hinwegge-
gangen und ebensowenighaben sie dem RefgkentenGelegenheitgegeben,
über die eigentlichen B etriebsverhalinlsse der Fabrikge-
werbe berichten zu können. , »

Die Berichte über Lohnverhältnisse,Frauen- und Kinderarbeit, Ar-

geitszeit
ic. sind anderen Haiiptabschnitten nnd Gesichtspunkten vorbe-

alten.

6) Wir werden in einem spätern Heft die Namen sämmtliche-:

deutscher Preisempfänget auf der Londoner Ausstellung veröffsäittlichen.e .
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Nicht allein beginnt die englische, sondern in neuerer Zeit
auch die französischeKonkurrenz sehr beschwerlichzu werden;
und wenn dieselbe auch nicht mit Einemmale die sächsisscheMitbe-

werbung zu beseitigen fähig ist,-so deuten doch mancheEAnzeichen
schon jetzt darauf hin, daß Terrain verloren worden ist. — —

Was dies aber heißt, das mag man sich durch Betrachtung des

traurigen Zustandes der deutschen Leinwandmanufaktur beanwor-

ten, welche zu Anfang ihrer Abschwächungauch nicht glaubte,
daß solches die englischen Maschinen und die englische Betriebs-

weiie in geschlossenenEtablissements verschuldeten, (vergl. Len

Artikel über irländische Leinwandmanufakturin Heft 6. 4854).
Auch kann ein Blick auf die englische Spitzenmanusaktur (Pe-
tinet und Spitzengrundweberei mit Maschinen und Jacquard:

vorrichtung) nicht schaden, wobei sich Vergleiche zwischen dieser
Manufaktur, welche jährlich etwa für 20 Millionen Thaler Waare

erzeugt7) und dem mißlichen Zustande unserer obergebirgischen
Klöpplerbevölkerungaufdrängen dürften —.8)
Englänoer und Franzosen arbeiten in diesem Augenblicke

bereits sehr stark mit Rundstühlen, die größtentheilsan Dampf

gehen. Es liegen uns zur Zeit keine statistische Daten übierdie

Anzahl jener Rundstühle vor, aber nach überschläglicherMiitthei-
lung, welche wir von Sachverständigen erhalten haben, idürfte

sich die Annahme von etwa 2000 Rundstühlen französischeZir-
kolars und englischerRoundabouts rechtfertigen lassenMerdemgehen in Deutschland in Kehl bei Straßburg gegen 8 Zitkolars
und in Luretnburg etwa die gleicheZahl. Erstere sind von einem

französischenHause in Troyes herübergebrachtund in Gang ge-

setzt. Der gewirkte Strumpfsack wird zur Form der daraus zu

schneidenden Strümpfe»Halbstrünipse, Beinkleider und Jacken in

Umriß bedruckt und an kleinezsNähterin Stadt und Umgegend

7) Englischc Spitzenmanufaktur· 4844 wareu bereits

3,200 Maschinen im Gange und lieferten:
verbrauchten

Waare.Maschinen. machten Pfund Zwirn· Rohstosf.
500 glatt.Spitzengrund 570,000 Nr. 420 4·6. .X428,250 esssaooo
200 desgl. feiner 420,000 - 200 40.0.

» 60,000 400,000
400 Brüfsel Net 50,000 - 250 48.0. ,, 45,000 75,000
600 theureMusterspitzen240,000 - -i90 40. 0.

« 420,000 450,000
300 glatten Seidentüll — —- — — — — —- 300,000

50 Seidene Spitzen —- — —-
— —

— — 50,000

4,750 Masch.Dampfbewegt.
850 baumw.Musterw. 640,000 - 440 5.6. » i76,000 637,000
250 Quillings sglatte

Streifen) 450,000 - 470 7.0.
» 52,500 430,000

300 Spitzengrund 480,000 - 480 8.0. » 72,000 450,000
50 Seidene Spitzen 37,000

—
«

w

4,4-50 Handmaschineu 4,950,000 653,750. 2,479,000
Stickerei und Nähterei 330,000

Aufmachung, Vertriebskosten, Zinsen und Gewinne 486,000

Betrag von glatter Waare 4,205,000
Betrag von Musterwaare 4,790,000

Jährliche Werthsumme der Spitzenmanufaktur X 2,995,000
Unter den Maschinen, welche Musterwaare machen, befinden sich 420

Plattmaschinen und 200 Mechlinmaschinen,auf welchen die Jacquardvor-
richtung angebracht ist.

Arbeiter, welche bei der Spitzenmanufaktur Beschäftigungfinden,
nebst Löhnen. ,

5,800 Arbeiter bei Maschinen 800 Knaben 40 Schill. pr. Woche
4,000 Burschen 45 »

2-000 Männer 48 »

4,200 » 24 »

400
» 30 »

300
,, 35

»

400
,, 40

»

5,800

g) Wenn die Lage der Akt »Wäke-daß große Maßregeln gefaßt
werden könnten,so vermöchte»man lkl sehr kurzer Zeit nicht allein die

englischeMaschinenspitzenfabrtkazwnim Zollvereineinheimischzu machen,
sondern auch die HandspitgienfabrikazIonWieder emporzubringen. Es

müßte nämlich auf fremde Spitzenwaareein Zoll,von 40 Thlrn. per Pfd.
gelegt werden. Verschmähteman aber die Maschinenspitzenfabrikazionim
Jnlande und wollte nur den weiblichen HändenBeschäftigunggeben, so
müßte alle rohe ungebleichte Spitzenwaare mit geringem Zoll eingehen,
dagegen dieselbe »aufgemachtund in Streifen« hoch besteuert werden,
sowie die Strumpfwaare es ist« Für die

Begünstizungenglischer Ma-

schinenwaare in diesem Fall könnte man dann mit ngland vorweg auf
dein Fuß einer Begünstigung unserer gesticktenund genähtenWaare und

Posamentirartikel kontrahiren. Red.

.die Waare i
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verkauft. Die fertig genähte Strumpfwaare verkaufen diese an

Faktore, welche sie bleichen und vorrichten lassen und in den
Handel bringen« Sehr viel feenzöfischeStrumpfwaare sou jetzt
aus ungesetzlichemHandelswege über den Rhein kommen· Das
Haus in Lurembnrg machte seine Strumpfwaare ganz fertig
und erscheint damit bereits auf den LeipzigerMessen· Jn
Limbach bei Chemnitz gehen unseres Wissens vier Zirkolakss
auf wollenes Zeug, woraus die bekannten Buckskinhandschuh
geschnitten werden; in Apolda sind, glauben wir, auch einige
Zirkolars im Gange-. Für Diejenigen, welche diese ZirkolarsRund-
stühle noch nicht kennen, geben wir nachstehendbeide Abbildun-
gen nach einer frühern Veröffentlichungin der Gewerbezeitung
Die eine ist französischJouvtstches Prinzip mit Verbesserungen
gebaut von Julius Borcherdt früher in Chemnitz («l·). Die an-

dere, eine Abwandlung desselben Prinzips in englischerKonstruk-
zion von Broomann. Ziegner in Neu-Schönefekd bei Leipzig
baut jetzt RundstühleBorcherdt’scherKonstrukzion

Beschreibung der Figuren er rundwirkenden Strumpf-
maschine von Julius Borcherdt.

Gleiche Buchstaben bedeuten gleicheTheile in allen Figuren.

Fig. si. A ist ein gußeisernes Rohr, welches am untern

Theile eine Scheibe hat, zur Befestigung der Achse B, am obern
Theile ein Kreuz, mittels dessen die Maschine durch Schrauben
an die Decke des Arbeitsranmes befestigt wird. B ist eine ge-
drehte hohle Achse, deren oberes Ende mit A verbunden ist, und

auf welcher die Scheibe C festfitzt. D ist die Nadelscheibe,welche
sich um die Achse B dreht, und zwar wird dieselbe mittels der
Kurbel e, dem kleinen konischen Rade t, und dem entsprechenden
größern, auf dieser Nadelscheibe befestigten, konifchenRade um-

getrieben. E ist eine Eisenbahn, welche auf der Achse B festsitzk
Auf dieser Bahn laufen die Platinen Z Fig. 9 um. Jn dieser
Eisenbahn befindet sich für jeden einlaufenden Arbeitsfaden ein
senkrechter Fall, wie bei a angebracht Die Platinen (zwischen
2 Nadeln auf der Nadelscheibe ist immer eine Platine, also so-
viel Nadeln die Maschine hat, soviel Platinen), welche auf der

Bahn umgetrieben werden, fallen dort nieder auf eine, durch eine
Schraube c verstellbare Feder b, diesie dann wiederum auf die

Bahn leitet. gI 32 gs 34 sind Stelleisen, welche auf der Scheibe
C festgestellt sind, und in denen die runden Stangen hh, an wel-

chen die verschiedenen Direkzionstheile für die Platinen ii .festfitzen,
verstellbar sind.

Fig. 2. Durchschnitt von oben angesehen, durch die Achse
B nach der Linie x y Fig. i.

An dem, auf der Scheibe C befestigten Stelleisen gI befindet
fich der Einführungsthcil des Fadens. An dem Stelleisen 32
befindet sich der Theil i2, der die Maschen mittels der Platinen
zwischendie Spitzen der Nadeln wie bei a Fig. 7 schiebt. An
dem Stelleisen g3 befindet sich das schräg gestellte, platt abge-
drehte, und sich in Spitzen drehende Rad is. An dem Stelleisen
g4 sitzt der Theil i4.

Fig. 3. Ein Theil der Nadelscheibe D und der an dem

Stengel h sitzendeTheil il. Die auf dem Theile iI umlaufenden
Rädchen l befinden sich unter den Nadeln, und dienen, um die in
den Nadeln hängendeWaare in die hintere Oeffnung der Pla-
tinen p«Fig 9, zu schieben. Das Rädchen2 hält wiederum

derselben Oeffnung. Der an i1 befestigteTheil
k enthält at obern Ende eine Oese, welche den Arbeitsfaden
in ein Röhrchen l führt; dieses leitet die Fäden wiederum dort,

äno
die Mannen niederfallen, in die Oeffnung der Platinen (l

ig. 9.

Fig. ä. Jst ein Theil der Nadelscheibe D, über welche der

Ausstreicher i4 an einem Stengel h festsitzt. Dieser Ausstreicher
drückt die Vlatinen vor bis an die Enden der Nadeln, so daß
die auf denselben sitzenden Maschen der Waare über dieselben
geschobenwerden, und mit den in denselben sitzenden neuen Ma-

schen eine neue Maschenreihe bilden.

Fig. 5 und 6. Jst das an der Scheibe c feststtzendeLager,
in welcher sich die Knrbelwelle dreht.

’
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Fig. 7 und 8. Jst die Seiten- und Oberansicht der Zinn-

theile, in Welchedie Arbeitsnadeln eingegossensind. Diese Zinn-
theile sitzen um die NadelscheibeD herum und werden durch
Deckel festgehalten. Letzterekönnen leicht entfernt werden, wenn

Durch das Brechen einer Nadel es nothwendigwerden sollte, ein

neues Zinntheil einsetzenzu müssen.

Fig. 9. Halbe natürliche Größe der Plaiine z und Durch-
schnitt der Eisenbahn E, auf Welcher sie laufen.

Spiel der Maschine.
Die Nadelscheibel) Wird Ulymihre Achse getrieben, und so

wird der, durch die Oeledes Fuhrers Ic, und das Röhrchen lin
die Oeffnung der Plntlne eingeführteFaden durch das Nieder-
fallen derselben bei A Fig- i zwischendie Nadeln heruntergezogen»

—LZ,

Dieser schiebt die an den Nadeln hängendenMaschen der Waare
aus dem umgebogenen Theile derselben hinauf. Da aber die
nun auf den Nadeln sitzendenMaschen durch den noch weiter

nach vorn drückendenTheil j4 sbei m Fig. 4) über die Köpfe der

Nadeln weggefchoben werden, so fallen und schlingen sich diesel-
ben in die neuen Maschen ein, welche durch das Niederfallen der

Platinen gebildet wurden, und immer in dem umgebogenenTheile
der Nadeln sortliefeir

Gehen nun mehrere Arbeitsfäden in Umkreise der Nadelbahn
D ein, so wird die eben beendigte Maschenkeihe wiederum von

dem Rädchen i-Fig. 3 nach innen gedrückt,durch einen in der

Eisenbahn angebrachten Fall die Masche gebildetec. und so wie-

derholen fich die Funkzionen der Theile an den Stelleisen 81 82
gZ g4 bei jedem neueinzuführendenArbeitsfaden.

Fig
iisgissImütHÆ

Cis WWWI ;

IS

B o rch er d t’s rundwirkende Strumpfmaschine.
(s. Fig. 9)»und bildet so eine Masche
Theil 12 Fig. 4 werden die
so die gebildetenMaschen zwischendie UMgengenen Spitzen deri
Naveln geschobenGehe » Fig. 7). Da die auf den Nadeln
hängendenMaschen der Waare durch die Neidchen l Fig- 3 in
die Oeffnungender Platinen (wie xk Fig. 9) gedrückt-aber durch
den Theil j2 wieder nach vorn geschoben wurden, so dient das

Rädchen2 Fig. 3 dazu, dieselben aufs Neue Mit der Platine
nach hinten zu drücken, so daß die neugebildeten Malchen frei
Vorn in den Naveln hängenbleiben,da auch die Platinen durch
das Aufwärtsführen der untern Feder b diese Maschen lnllen

gelassenhaben, und wieder auf del· Bahn stehen« (Flgs 9 We
Jn den Nadeln ist eine Vertiefung angebracht iU Welche die Um-

gebogenenSpitzen derselben sich einlegen können- Das Durch die

Umlaufenden Nadeln gedrehte und fest aUf dieselben drückenbe
Pkeßkädchenje drückt die Spitzen der Nadeln in die vorerwähnte
Vertiefung, auf denselben Punkt (n Fig—4) aber Werden die
Platinen durch den seststehendenAusstreicheri4 nach Vorn gedrückt-

Durch den feststehenden.

Es sind bis jetzt, dem Umfange oder der Breite des Ge-

Plntinen nach nuswärts gedrücktund k wirks nach, folgende Größen auf der Maschine hergestellt worden:

22X4zu Frauen-Unterröcken ohne Naht, Bettdecken, oder als

Schnittwaaren, für Unterhosen, Strümpfe, Jacken, Handschuhe
(gewalkt und ungewalkt) verwendbar.

16X4zu Schnittwaaren und nach der Walke 10X4breit blei-

bendem Tuch passend. »

10-4 und 8X4für Unterjacken ohne Naht, Schniiiwaaren, so-
wie für nach dem Walken 5X4breit liegendesTuch.
M, 5X4und 474zu Nachtmützen,Matrosenmutzen und Fessen
für den Orient geeignet.
Die Maschinen auf 22X4Umfang des Gewebes haben 6——7,

an verschiedenen Punkten des Umkreises zur Verarbeitungeinge-
hende Fäden, deren jeder eine Maschenteihehervorbringt, so daß
demnach die Maschine 6—-7 Maschenteihen bei jeder ihrer Um-

drehnngen fertig macht. Die 174 Maschinenhaben nnk fünf-
die 10J4Und 8-4 Maschinen nur drei und vier, die 6X4,5X4und

4X4nur einen eingehenden Faden
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Die Aufsicht und Drehung der Kurbel der Maschine kann

bis zur 10X4Maschine durch ein Mädchen, bei den größerenMa-

schinen durch ein-en Mann versehen werden. Ein Mädchen kann

mehrere Maschinen beaufsichtigen, wenn dieselben durch Wasser-
kraft getrieben werden.

«

Auf der Maschine läßt sich Seide, Baumwolle, Halbwolle,
Kamm- und Streichgarn verarbeiten, und erzeugt dieselbe im Ver-

hältniß zur Dichtheit der Nadeln, in einer Stunde 2—7 Ellen

gemusterten, gestreiftenoder glatten Gewirkes, Vlüsch oder Flanell.
Aus der dichtern oder entferntern Zusammenstellung der Nadeln

und des zu verwirkenden Gespinnstes entspringt die verschiedene
Stärke des Stoffes, auch kann man, je nach den zu verwendenden

Fäden, dichter und lockerer arbeiten, wenn man die Maschenlän-
gen darnach beliebig stellt.
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lange. Der Weberschiitzehat nur eine Spuhle von 2 Loth. Das

Stru"mpftuch.walktsich schnell und rauht sich ungemein leicht,
da kein scharf gedrehtes Garn zur Kette zu verwenden ist·

Richard Archibald Broomann’s rundwirkende Strumpf-
maschine.

Fig. H— ist der Aufriß der Maschine, deren einer Theil im
Durchschnitt nach der Linie A B C D Fig, H» gezeichnet est»
Fig. i2. ist der Grundriß von der Hälfte des Stuhles, die an-

dere, gleiche, weggedacht. Der Stuhl besteht aus zwei Theilen
einem obern (A« A«) und einem untern (B B«) qn einer ges
meinschaftlichen-aufrechteu Welle x, von denen der erstere fest
der andere beweglich ist. Der Theil A« A« ist an der Welle x«
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JEAN-sei

B r o o m ann
’

s rundwirkende Strumpfmaschine.

Das zu Tuch aus Streichgarn bestimmte Gewirke walkt
man im Sacke, schneidet es alsdann auf, und rauht und appre-
tirt es wie jedes andere Tuch. Das so gewirkte Tuch ist dem

gewebten vorzuziehen in Hinsicht i) auf die Dauerhaftigkeit, 2)
auf die Billigkeit, und 3) auf die Bequemlichkeitim Tragen, da

es elastisch ist. Die Dauerhaftigkeit liegt in dem Umstande, daß
Elle Fäden des elastifchenGewirkes zerrissen werden müssen,wo-

gegen beim gewebtenTuche nur die Ketten- oder die Schußfädenzer-
reißen, und dies daher minder lange hält. Eine größereBillig-
keit aber bringt die Ersparniß an Arbeitslöhnenund Räumlich-
keiten mit fich. Während ein Tuchweber 7—8 Ellen am Tage
arbeitet und zum Anfangen eines neuen Stücks einen Tag braucht,
um die Kette vorzurichten, zu schlichten, aufzubäumenund alle
Kettenfäden anzuknüpfen,liefert der Wirkstuhl 4—6 Ellen in der

Stunde, ohne eine Kette nöthigzu machen. Beim Anfange eines
neuen Stückes bedarf es nur der Anknüpfung von 3—7 Arbeits-
fäden und des Abschneidensdes alten Stückes. Eine Garnspuhle,
wie fie im Stuhle gebraucht wiev, faßt 2 Pfund, läuft also sehr

mittels einer Schraube a befestigt, und besteht-aus einem breiten

gußeisernenRinge, mit sechs radialen Speichen. Mittels der

Schrauben c c sind auf den gedachten Ring die M ssingplätt-

chen b b festgeschrqubt. Jedes Viertheil des Ringes rägt einen

vollständigenS derjenigen Theile-, durch die das Bild-n der

Masche unmittelb r stattfindet ErwähnteTheile Werden von den

Messingplättchen b gehalten und sie bestehen i) in dem Zu-
führrädchend, in dem Preßrädchent, Z) in der Platinenstange
g, 4) in dem Platinenrädchenh und 5) in einem Rädchen j,

weiches vie Maschen auf den Nat-ein zurückzuschiebenbestimmt ist.
Der untere Theil BB« ist gleichfalls kreisrund und von Gußeisen
und führt dieselbe Anzahl radialer Speichenz er dreht sich aber,
wie erwähnt- los an der Welle X. An dem Theile BB« befindet
sich ein waagrecht liegendes Zahnrad j befestigt,so auch am Mes-

singring k, der aus zwei Abtheilungen, eine auf der andern,

zusammengesetztist, wozwischen die Strumpfnadeln l 1 mittels

Schrauben m fest eingeklammert sind.
.

Der Umfang des untern Stuhltheiles hat eine konische
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Form und ist von einem Kammblatt umgeben, das aus kleinen
Blättchen n besteht und ähnlich zusammengesetztist, wie das Blatt

im gewöhnlichenWebstuhl. Der Stuhl wird durch die Kutbel
n in Umtrieb gesetzt, vermöge des Schalles p und der Winkel-

räder q und I, welches letztere den beschriebenen untern Stuhl-
theil mit sich herumnimmt. Wenn auf diese Weise die arbeiten-

den Theile der Maschine in Bewegung gesetzt sind, legt das Zu-
führrädchen d den Faden fo- Wie er fich von den Spuhlen r r

abwickelt, in die Nadeln ein. Die schrägeStellung dieses Räd-

chens d, aus das wir zurückkonimen,dient, um die Fäden zunächst
auf die Nadeln zu legen und sie dann unter die umgebogenen
Spitzen der letzteren gleiten zu machen. Ein Scheibchen 12 preßt
die Kammblättchen n»n nach innen, dem Umfang des unteren

Stuhltheiles zu- dainit sie dem Spiel des Zuführrädchens0 nicht
hinderlich seien Und sich die Nadeln nicht biegen, wenn sie die

Faden aufnehmen sollen. Haben letztere vermöge des Rädchens

d, dies gethan- so gerathen sie unter’s Preßrädchen f, welches
die Nadelspitzen in ihre Fuge drückt,und so den Maschin, welche
in der VorheigehendenOperazion gebildet wurden, über die Na-

deln weg zu gleiten gestattet. Die Einschnitte a· a« können be-

liebig in das Preßrädchen gemacht werden, wie es bei l2 zu
sehen ist- in welchem Falle eine doppelte Masche sich bilden wird,
weil jene Nadeln nicht abgepreßtwerden, welche unter gedachte
Einschnitte zu liegen kommen. Entsprechen Zahl und Stellung
den Einschnitten,so lassen sich verschiedenartigeMuster in’s Zeug
weben und lassen sich mehrere dergleichen Musterräder auf einem

Sterne m ausziehen und beliebig wechseln. Die Platinenstange
g dient dazu, um die Kammblättchengegen den äußernUmfang
des Stuhls zu drücken und somit den Faden von den Nadeln

abzuschieben,in die ihn das Zuführrädchengeführt. Die Stange
g ist aus zweiTheilen zusammengesetzt,welche durch eine Schraube
ya) verbunden sind. Einer jener Theile (z) ist fest, der andere

um die Schraube Y beweglich, so daß die Stange, entsprechend
der mehr oder mindern Abprefsung, mehr oder weniger nach
außen zu gezogen werden kann. Der Zurückng geschieht nur

oben durch Einwirkung der Schraube W in dem Stengelchen Y

auf das Platinenstengelcheng. Das Vlatinenrädchen h hat die

Aufgabe- jene Maschen, welche vom Stengelchen g nicht gehörig

abgefchdben»sind,vollends abzupressenund eine Springfeder dient,
Uni die »BlaitchenII n wieder in ihre alte Lage zurückzudrängen.
Das Radchen i diückt sowol die Blättchen n n, als die Gewebe
Von den Nadeln Weg- damit das Rädchend mit den Faden eine
neUe TVUV beginnen kann, Wenn die Nadeln leer sind.

Das ZUfiihkkädchend 10) kann entweder mit festen oder losen
Blättchen gemacht werden Fig. 43. ist ein Aufkiß dieses Räd-
chens in der Steliiingi Wie es im Stuhl arbeitet. -Es hat zwei
Theile A« Und B«; erstekeikist fest, letzterer los um die Achse c«.
Der Theil B« trägt den eigentlichen Zuführer G, und das Leit-

rädchenEt, beide vereinigt durch die Mittelwalze DE Det feste
Theil Ä« besteht aus einer Melsingscheibemit einer erzentrifchen
Fuge FF, welche in einer In die Messingscheibeeingelassenen
Stahlplatte ein-geschnittenist, wie Fig. 45. deutlicher zeigt. Der

lofe Theil B- trägt viele, aus dünnem Stahl geschlagene.Blätt-
chen G·-welche Vorspkünge haben- g· g-, wie in Fig· to. zu
sehen ist« Diese Blättchen sind in Einschnitte schräg eingesetzt,
Wie Fig- is— Und 44 zeigen. Wenn die Theile A« und G', Fläche
gegen Fläche,mit einander verbunden sind, treten die Vorsprünge
in die erzenttischeFuge F ein, so zwar- daß, wenn das Rädchen
umläuft, die Blättchender Richtung der Fuge folgen, wodurch
sie genöthigtwerden vorzutreten, hinreichend weit, um den Faden
zu fassen, und ihn unter die umgebogenen Spitzen der Napeln

zu schieben, während in demselben Augenblickedas Spiel des

Erzentriks die Blättchen nöthigt,sich-in das Jnnere des Rädchens
zurückzuziehenEin Zufühttad mit festen Blättchen ist in Fig.
i6. und l7. dargestellt, erstekes im Aufriß, letzteres im Durch-
schnitt nach der Linie A, B Fig. 46. Ein Zuführrädchen0,

. g) Die Kleinheit des Maaßstabeshat die Bezifferung y Und z un-

thunlichgemacht.
10) Dieses Zuführrädchenist ein wichtiger Theil des Stuhles, da es

zum Theil die Platinen der gewöhnlichenStrumpfstühlevertritt, welche
m dem Borcherdt’schenStuhle beibehalten sind.
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und ein »TLeiträdchenP« find beide auf der Welle Q festgekeilt.
Aln Rad 0« ist eine Mit Siahlblättern s ausgelegte Scheibe R«.

Letzterehaben Vorsprüngeoder sogenannte Nasen sc Die Scheibe
ist mit-Schrauben zwischenden Platten T« T- festgestellt; des-

gleichen auch das Triebrad P«. Das bewegliche Zuführrädchen
zieht man vor, weil man mit demselben leichter verschiedenartige
Garne, als mit dem festen Zuführrädchenverwirken kann. Die

Vorzüge letzterer liegen in der Leichtigkeit der Auswechselung der

Platinen, indem man nur die Platte aufzuschkquben Und abzu-
heben braucht.

Es ergibt fich, daß die Rundstühle(Zirkolars) obgleich sie
seit etwa 42 Jahren bereits in Sachsen bekannt sind, durchaus
noch keinen Fuß gefaßt haben, obgleich im Lande eine große
Masse sogenannter geschnittener Waare (cut—ups)für den Erport
gefertigt wird. Man zieht vor, dieselbe auf breiten graden
Stühlen mit 3 Fouduren (Nadeleingüssevon abgefetzterBreite-—
des Strumpfzeugs) und dazu gehörigen3Fadensührern zu wir-,
ken. Jede Strumpfbreite erhält dann zwei feste Ränder und der

Strumpf wird nur unterhalb der Wade und theilweise im Fuß
formgerecht zugeschnitten und dann genähr, während beim

Strumpfzeug aufZirkolarrundstühlengefertigt, der ganze Strumpf
herausgeschnitten werden muß11). Auch kommen bei der Ar-

beit, in Folge von Ungleichheiten,Knötchenund Schalen im Garn

häufig Stillstande vor, Die Behandlung und Beaufsichtigung
der gewöhnlichenRundstühle ist schwierigerwie die des gewöhnlichen
Strumpfstuhlesz die Waare soll nicht so gut werden und was dek-

gleichen mehr ist. Wenn aber die jetzt gemachte neue Erfindung zur
Einführunggelangt, wonach der Stuhl von selbst still steht, wenn

Fehler im Garn vorkommen, der Faden abgelauer ist oder sonst
Störungen eintreten, während auf einer Scheibe angedeutet wird,
welche Ursache den Stillstand herbeigeführthat, so dürfte es

wol· möglich sein eine große Anzahl Stühle an Dampf gehen
zu lassen und von einerverhältnißmäßiggeringen Zahl von Arbeitern

beaufsichtigen zu lassen. Strumpfzeug mit Rand oder wol gar

geminderte Waare läßt sich inzwischenauf diesen Rundstühlen
nicht fertigen und wir halten uns berechtigt auszusprechen, daß
es unmöglich ist Verbesserungen.an diesen Stühlen anzubringen
wodurch auch geniinderte (reguläre) Waare darauf gefertigt
werden könnte, während jetzt schon mechanische Vorrichtungen
bei geraden Stühlen in Frankreich angebracht sind, (System
von Mather), mit deren Hülfe man mindern (Maschen ab-

nehmen), also sogenannte reguläreWaare machen kann, ohne die

Hand zu gebrauchen, wie solches jetzt noch überall in Sachsen
und Deutschland geschieht. Ob diese Erfindung wichtige Folgen
haben wird, wollen wir vor der Hand dahingestellt sein lassen.
Der Uebelstand aus breitem Zeug Strümpfe zu schneiden und

dann zusammen zu nähen,und der fernere des öfteren Stillstan-
des des Rundstuhles von großem Durchmesser hat zur Kon-

strukzion der englischen Roundaboutstühlegeführt, welche eben-

falls rund wirken, aber nur zur Weite eines einzelnenStrumpfs
in der Wade: daher schlauchartig.

Dieser Art ist der Strumpfstuhl, welchen Herr Viktor Falke
in Hohenstein aus England eingeführt und ihn dort liberal zur

allgemeinen Besichtigung ausgestellthatte. Diese Gestattung ist auch
in ungemein ausgedehnter Weise von Leuten des Faches aus allen

Klassen benutzt worden und das kleine Städtchen zeitweilig der

Sammelplatz einer großen, beim Gewerbe betheiligten Bevölke-

rung gewesen. Wir werden später wol noch Veranlassung
finden, über die Ansichten derselben Mittheilung zu machen.
Unerwartet derselben wollen wir inzwischennicht anstehen un-

sere Bemerkungen darüber zugleich mit einer Zeichnung des

Stuhles zu veröffentlichen,welche wir der Güte des Herrn
Falke verdanken, wofür wir hier unsern aufrichtigen Dank aus-

sprechen und im vollsten Maaße das Verdienst anerkennen, was

sich derselbe dadurch erworben hat, daß er den Gewerbsgenossen
Gelegenheit gab, sich über eine neue so merkwürdigeMaschine
im Fach genau durch eigene Anschauung zu unterrichten und um

u) Man arbeitet auf breiten graden Stühlen auch in Sachsen fort-
laufendes Zeug, und schneidet dann den ganzen Strumpf wie beim
Zirkolar.
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dies zu ermöglichenweder Mühe, Unbequemlichkeiten,noch Ko-

sten scheute.
Der Rouiidabout-Rundstuhl besteht aus sechs kleinen Zir-

kolars, deren Nadeln aber nicht wie bei diesen sternförmig, sou-
dern horizontal in einem Kreise von etwa 4 Zoll Durchmesser
stehen. Diese einzelnen Zirkolars, welche fich in einem Gestelle
nebeneinander befinden, nennt man Löcher (holes) oder Gänge
und sie machen jeder ihren Strumpfschlauch ohne Naht unab-

hängig einer vom andern.

Beschreibung der Rundmaschine (Roundabout).
(Siehe Tafel I.)

Fig. l. ist eine Vorderanficht der Maschine, Fig. 2. eine

Ansicht von der Seite, a Fig. 2 ist die Nadelsondur (Nadel-
ring), in welche der Faden b von den Garnspulen ab, welche hier

nicht gezeichnet sind, durch den Fadenführer c geleitet wirdz d ist
das Schaufelrad zum Fadeneinführenzunter die Spitzen e ist die

Scheibe, in welche die Nadelfondur eingeschraubt ist; iist das

Preßrad zum Zupressen der Nadeln, indem die Waare über die

Kuppe fällt. Der Nadelfondur wird die Bewegungdurch ie

Kurbeln gg mitgetheilt. Sie befinden sich auf beiden Seit n,

so daß der Arbeiter wie es sich schickt mit rechter oder lin er

Hand drehen kann. Anstatt der Kurbeln können auch Rien n-

scheiben aufgesteckt werden, wenn die Maschine an DainpÆensoll. Ein Winkelräderpaar hh trägt mittels eines G riebes,
was man nicht sieht, die Bewegung auf das Stirnrad i über.

Dieses Rad greift in ein Rad auf einer Büchse oder auf einer

Spindel der Nadelfondur, welche somit auch die Drehung erhält.
Mittelräder Ic verbinden die Fondur ,,oder Nadelringräder« mit-

einander, »sodaß sämmtlicheFonduren oder Löcher sich nach einer

Richtung umdrehen, den Faden abziehen und Schaufelrad und

Vreßscheibeauf sich einwirken lassen können. Zum Abstellenund

Wiedereinlegen dienen die Hebel mit Köpfen l; diese stellen ver-

möge irgend einer Kuppelvorrichtung, die auf der Zeichnung nicht

zu erkennen ist, aber beliebig gewählt werden kann, die Fondur-
räder auf der Fondurbüchseoder Spindel fest oder ab, in welchem
letztern Falle die betreffende Fondur still steht, während die 5

anderen Fonduren fortlaufen. a0 ist der sich bildende Strumpf-
schlauch von doppelter Strumpflänge, so daß er gerade in der

Mitte schrägdurchgeschnittenwerden kann und dann zwei Strümpfe
mit erforderlichem Zeug für den Fuß gibt. Dieser Schlauch wird

durch eine Scheibe eit mittels der Schnur a2, welche über die

Rollen as und a4 läuft und durch Gewicht a5 beschwert ist, fort-
gezogen sowie er fertig wird. Jst der Schlauch lang genug, so
wird er abgeschnitten und die Scheibe al wieder angehängt.
Diese Beschreibung dürfte genügen, um Fachverständigen einen

Begriff von der Konstrukzion und Wirkungsweise der Maschine
zu geben. Wer über die Bauart und das Prinzip der Rundstühle
klar ist, wird einsehen, wie diese Roundabouts arbeiten, welche
nur eine Abwandlung der alten Rundstühle sind.

Du die Roundabouts sehr rasch gehen können, weil die

Löcher klein von Durchmesser sind, so wird eine große Ellenzahl
Strumpffchlauch fertig, deren Summe wir zwar nicht an-

geben können, die aber groß gering sein wird, um das Wirkerar-

beitslohn für eine Zeuglänge, die hinreicht für ein Dutzend
Strümpfe-, auf ein sehr geringes Minimum zu bringen, jeden-
falls Unweit geringer als das Arbeitslohn per Dutzend gegen-
wärtig in Sachsen beträgt, selbst wenn der Arbeiter etwa nur

ZXZbis i Thaler die Woche verdient. Ferner: da keine Naht
im Bein gemacht zu werden braucht, sondern nur im Fuß,
so verringert sich auch das Nährerlohn. Allerdings ist hierbei
angenommen, daß die Wade durch das Fsormbret hineingeformt
wird und der Strumpf wie ein Schlauch gleich weit forstlänft.
Es kann aber auch ein Stück unterhalb des Beines und am

Knöchel herausgefchnitten und genäht werden und man wird

immer noch sparen. Wie dem nun aber auch sei, so ist einleuch-
tend, daß auf diesen Stühlen nur geringesormlose Waare gearbei-
tet werden kann; und wenn von einer Seite die Befürchtung ge-

hegt wird, man werde es noch dahin bringen, daß der Strumpf-

schlauchwährendder Fertigung auf der Fondur nach und nach

enger von Durchmesser gemacht werden könne, so müssenwir
dem als unthunlich widersprechen. Wir würden zu sehr in die
Mechanik des Stuhles eingehen müssen,um diese Behauptung tech-
nisch zu begründen. Sie mag oorlänsig als eine kahle Behaup-
tung stehen bleiben, bis Jemand auftritt, der das Gegentheil
behauptet.

Wenn man nun aber auch, wie dies von Fachverständigen
nicht bezweifeltwerden dürfte, auf diesen Roundabouts nur drei-

näre, der geschnittenen ziemlich gleiche Strumpfwaare zu fertigen
vermag, so kann diese, wie oben entwickelt ist, doch viel billiger
geliefert werden als in Sachsen bei geringstem Arbeitslohn und

schlechtester Konjunktur. Wir-fürchten keinen Widerspruchdieser
Behauptung-· In dieser Verwohlfeilerungliegt aber die Gefahr
in Bezug auf die sächsischeStrumpsmanufaktur für Erhaltung
derjenigen ihrer Märkte, und zwar in freier Konkurrenzmit

England und Frankreich, auf denen wohlseile Waare verlange
wird, und bei dessen Liefetung zu gleicher Zeit die besseren
Sorten mit abgehen, während- wenn Amerika die wohlfeilen
Gattungen nicht mehr von Sachsen bezieht, es auch genöthigt
sein wird, die feine Waare in England und Frankreich zu kaufen.
Liegt aber,, wie solches aus dem früher Gesagten hervorgehen
dürfte, in der Gliederung der Strumpsmanufaktur, wie sie
gegenwärtig in Sachsen sich bewegt, keineswegs die Bürgschaft,
daß die Roundabouts oder verbesserten Zirkolars zu einer solchen
Einführung gelangen werden, von der man behaupten könnte,
sie vermöchte der englischen Konkurrenz das Gleichgewicht zu
halten, so drängt sich unabweislich die Forderung auf in der

Umgestaltung der Manufaktur in der Richtung des Fabriksy-
stems im Gegensatz zum Kaufsystem das uöthige Gegengewicht
zu suchen. Mit anderen Worten: es scheint dringend nothwen-
dig, daß Stühle, zunächstvielleicht jene englische Rundstühle,
weil hier Gefahr im Verzuge ist, in einem geschlossenen Eta-
blissement aufgestellt und für Rechnung Derer, die es angeht,
betrieben werden. Wir haben gehört, daß ein Haus im Gebirge
die Absicht habe, vor der Hand 20 solcher Roundabouts für

eigene Rechnung gehen zu lassen, was aber wieder von anderer ge-

schäftskundigerSeite bezweifelt wird, weil die Geschäftspolitik
gebiete erst zu versuchen, ob mit den Engländern zu konkurriren

sei oder nicht. Bekanntlich hätten die Engländer das baumwollene
Garn um 44 Pf. Spesen und 9 Pfennige Zoll, zusammen also um

23 Pfennige billiger und dies sei ein Gegenstand von größter
Wichtigkeit Der Arbeitslohn für diese Arbeit sei so unbedeutend,
daß die kleine Ersparniß in Betreff desselben, welche möglicher
Weise in Sachsen gegen England erzielt werden möge,gar nicht
in Betracht zu ziehen sei. —- anwischen dürften dennoch die

Versuche gemacht werden, denn die in redestehenden Stühle wer-

den ohne Zweifel dahin führen, die Konsumenten der gewirkten
Strümpfe im Zollverein außerordentlichzu vermehren. Es werden

sowol mit der Zeit einige Millionen Barfüßler mit wenigen Ko-

sten mit Strümpfen versehen werden können, als auch ein paar
Millionen Menschen, die jetzt gestrickteStrümpfe tragen, nach und

nach dahin gebracht werden, gewirkte zu nehmen, da man ihnen
diese billiger wird in die Hände legen können als sie sich das

Garn für ihre gestrickte Strümpfe zu Vetfchaffmvermögen, del-s

heißt vorausgesetzt, daß dem weiblichen Geschlecht eine Arbeit

verschafft wird, die ihnen angenehmer und bequemer als das

Stricken ist —. Vielleicht das Häkeln? — Wir werden auf diesen
Gegenstand in ei m späternArtikel wieder zurückkommenund be-

schließenUnsere he eigen Auseinanderfetzungenmit den Worten,
welche wir schon or 43 Jahren in dem Werke ,,Jndustrielle
ZuständeSachsen « auöfpkachen.«

»MehxekenNachrichten zufolge soll gegenwärtigin England
zwar eine kotikende Strumpsfmaschine in Thätigkeitsein, welche
»g-UläkeWaqke macht, doch zur Zeit hat Niemand von hierdu-
selbe arbeiten gesehen und kein begründete-sUrtheil liegt vor, ob

dieselbe eine wirkliche industriell praktische Maschine, oder blos

ein mechanischesKunststücksei.
Wol zu rechtfertigende Zweifel walten bei Sachverständigen

vor, ob eine Maschine mit Bortheil die vielerlei Handgriffe auch

auszuführenim Stande sein wird; welche die Arbeit eines regu-
lären Strumpfes erforderlich macht. Lassenwir dies dahingseftellt:
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immer ist der hiesigen Strumpfmanufaktur es warm zu empfehlen, theilhaftestenHandgriffe sind «baldgesunden, und die Arbeiter ek-

die Augen offen zu halten, damit sich kein heimlichek,anfänglich langen eine großeGewandtheitdadurch, daß sie ihre ganze Auf-
kaum bemerkbarer Feind einschleiche. Mit der ernsteften Aufmerk-

»
merksamkeit ungetheilt auf die Waare und auf die Funkzionender

samkeit müssen die Bewegungen der maschinenlustigenEngländer Maschine richten können, wahrend die Bewegung des Stuhles
beobachtet werden, die von der sächsischenMitbewerbung im I eben durch Dampfkraft mit der größten Regelmäßigkeiterfolgt.
Strumpffache genug zu leiden haben, um nicht lebhaft wünschen
zu müssen, ihr lange behaupteted- jetzt verlorenes Uebergewicht
wieder zu gewinnen.«

So eben kommt Uns noch ein sehr gediegener Aufsatzüber
denselben Gegenstandans den ChemnitzerTageblattam 22 Oktober

zu Gesichte-, den wir folgen lassen.

Die englische Strumpfmaschine.

(Roundabout.)

Seit Vierzehn Tagen ist eine englische Strumpfmaschine von

der Firma Gottfried Landgraff(Viktor Falke) in Hohenstein für Je-
dermann zur Ansicht ausgestellt und in Betrieb gesetzt.12) Die

löbliche«Adsichides Herrn Ausstellers, seinen Fachgenossen die

Fortschritte der englischen Strumpffabrikazion vor Augen zu
führen Und zur Nacheiferung anzuregen, verdient um so mehr
Anerkennung,als Herr Falke auf so uneigennützigeWeise dabei

zu Werke geht«
Wir wünschenaufrichtig, daß dieser Zweck erreicht werde,

daß sich Unternehmer sinden mögen, welche diese neue Erfindung
in unsere Gegend einführen und so für das fernere Gedeihen
Unserer Strumpffabrikazion sorgen. Wenn wir freilich nach den

Urtheilen schließen, welche von den verschiedensten Seiten von

Strumpfhändlern,Faktoren und Strumpfwirkern gefällt werden,
so wird die Hoffnung auf den beabsichtigten Erfolg der Schau-
siellnng sehr geschwächt. Theils bezweifelt man, daß diese oder

jene Sorte auf der Maschine gemacht werden könne, dieselbe wol

blos für ganz ordinäre Waare zu brauchen sei; theils findet man

die Waare so fehlerhaft, daß man die Maschine den Handstüh-
len für ungefährlicherachtet-oder tadelt, daß blos fortlaufende
egal Weite Stenknpfsäckegeliefert werden u. s. w. Nur diejenigen
Strumpfhändlet- welche den Stuhl in England arbeiten sahen und

Gelegenheit hatten, die mancherlei darauf gefertigten Artikel zu
Prüer- iiUßekneine andere Ansicht und bestätigen das nur zu
begründeteUrtheil, daß die neue Strumpfmaschine die Engländer
in den Stand setzt- die Fabrikazion aller geschnittenen Waa-
ren an sich zU Teißens Inzwischentröstet man sich vorläufig da-

mit, daß Sachsen Wenigstens die sogenannte reelle Waare übrig
bleiben Werde Und findet es rathsam, in Zukunft sich allgemein
mehr der Anfertigung dieser zu befleißigen«

Unseres Wissens scheint bis jetzt Niemand geneigt, die neue

Fabrikazionsntethodeselbst in die Hand zu nehmen und in Sach-
sen einzuführen,vielleicht aus Scheu Vor den vielen Schwierig-
keiten, welche von jeder Maschinenanlageunzertrennlich find. Die
in Hohenstein besichtigten Vetsnchsarbeiten dürften freilich kaum

hinreichendeinladend zu nennen seinzda bei der Neuheit der Sache
sogar der lobenswerthe Fleiß des die Maschine dort Bedienenden
nur zn höchstmangelhaften Resultaten führen konnte.

Eine einzelne Maschine, mit der Hand bewegt, wird jedes-
Mal ein UngiinstigesResultat geben, abgesehenvon dem anfäng-
lichen Mengel an Kenntniß und Erfahrung in Behandlung der-

selben. Die Beaufsichtigungder Arbeit Wird beeinträchtigtdurch
das die Aufmerksamkeit ablenkende Drehen der Kurbel, sich ewig-
nende kleine Fehler werden daher oft nicht sogleichbemerkt und

verursachen in Folge dessen um so größernAufenthalt; ist an

einein Schlauche Etwas nachzuhelsen, so müssenbei Handbetkieb
alle sechs Schläuche still stehen &c., man kommt zu keiner rechten-
Uebung, die Waare wird schlecht, die Geduld geht zu Ende und
der Versuch ist mißglückt.

Ganz anders stellen sich die Verhältnissebei einer größern
Anlage von 20 und mehr Stühlen und beiBetrieb mit Dampf-
kraft. Das Interesse dabei ist ein so viel größeres; es Werden

rascher Erfahrungen gesammelt, die größere Anzahl der Arbeiter
wirkt gegenseitig belehrend, aufmunternd, wetteifernd, die vor-.-

12) Jst jetzt nach Zwönitzverkauft.

sDas Resultat aller dieser zusatttntentvirkendei:Umstände ist eine

lüberraschende Gleichmäßigkeit,Güte und Menge an Waare und

ieinerfreuliches Gedeihen des Etablissettients.

l- Unserer Strumpfbranche dürfte wol am besten unter die Arme

sgegrisfenwerden, wenn ein unternehinender Mann sofort zur Er-

Irichtung einer Fabrik von etwa 20 — 30 englischen Original-
istühlenschritte. Das Gelingen der Sache würde gewiß sehr bald

jzur Nachfolge anreizen und die ganze Brauche wäre gesichert.
; Der auch bei uns hin und wieder angewandte gewöhnliche
iRundstuhl spielt in England und Frankreich bereits eine große
sRolle, wie die vielen (?) Rundstühle in der Londoner Jndustrieauss
istellung deutlich beweisen, welche theilweis bis zu 40 Fadenfüh-

rern an einein weiten Strumpfschlauche arbeiten, also eine
enorme Lieferungsfähigkeitbesitzen. Die gewöhnlichenRundstühle
waren für die Strumpffabrikazion der erste Schritt zur Umwand-

lung der Hausindustrie in Fabrikindustrie mit geschlossenenEta-

blissements, und die neue Strumpfmaschinedrängt sie auf dieser
Bahn unaufhaltsam weiter. Wer einigermaßenmit Maschinen
vertraut ist, wird von der neuen Struutpfmaschine höchlichüber-
rascht. Der erste flüchtigeUeberblick des Mechanismus drängt
Uns sogleich Die Ueberzeugung auf, daß mit dieser Maschine eine
neue Periode der Strumpffabrikazion beginnt. Der Mechanismus
ist so außerordentlicheinfach,daß der gewöhnlichealte Handstuhl
sogar komplizirtdagegen erscheint. — Eine Scheibe mit den Na-

deln, ein Rädchen,welches den Faden unter die Nadeln führt,
ein zweites Rädchenzum Zupressen der Nadeln, ein drittes, welches
die Waare über die Nadeln vorschiebt, ein viertes, welches die
Waare von den Nadeln abstreift und endlich ein schräges Eisen-
stüik, welches die an den neugebildeten Maschen hängendeWaare
wieder zurückschiebt— das ist die ganze Maschine. An den

gewöhnlichenHandstühlenbefindlichePlatinen, Schwingen, Walze,
Vorder- und Hinterpresse sind an der Maschine gar nicht vor-

handen.
Auch ist Dieselbe so bequem eingerichtet, daß sogar ein Mäd-

chen sie leicht bedienen kann, und daß z. B. ein zufälligerNa-

delbruch im Nu zu repariren ist. Da übrigens die fünf Ope-
razionen, aus welchen bei dieser Maschine die Arbeit des Wirkens

besteht, alle ununterbrochen geschehen,während beim Hand-
strumpfstuhl der Prozeß des Wirkens durch sieben der Reihe nach
aufeinanderfolgende Bewegungen (Ueberlegen, Durchtreten, Ber-

theilen, Versetzen, Pressen, Abschlagen, Einsetzen)geschehenmuß,
so kann man sich einen Begriff von der Ueberlegenheit der neuen

Maschine machen. — Ein Handstuhl mit vier Breiten ist z. B.

höchstensim Stande 42 Dutzend pfünd ige Strümpfe pro Woche
zu liefern. Ein Maschinenstuhl soll, wie man sagt, in der Woche
ohngefähr 60 Dutzend machen. Wir sehen die Maschine in Ho-
henstein mit etwa 60 Umdrehungen«in der Minute arbeiten.

Schlagen wir die wirklich geleistete Arbeit nach Abzug etwaiger
Stillstände äußerst gering, zur Hälfte dieser Umgänge, an Und

rechnen wir, daß jede Abtheilung per Minute lle Zoll Waate

liefert (bei etwa 23 Reihen auf den Zoll der Länge nach) die

Maschine aber in sechs Abtheilungen (Schläuche) neben einander

arbeitet, so wird eine Person mit aller Bequemlichkeitjede Woche

(·72 Stunden) 4400 Ellen Schlauch oder mindestens 45 Dutzend
Strümpfe fertigen können.

Der Maschinenstuhleignet sich allerdings blos für geschnit-
tene Waare, d. h. er liefert sechs Schniuche ohne Ende von dei-

Weite eines Strutnpfes. Es bleibt uns also vorlänsig die ge-

minderte Waare, auch wenn wir den Maschinenstuhlnicht ein-

führen; aber man muß bedenken, daß die geschnitteneWaare wol

drei Viertheile der ganzen sächsischenSirumpffabkikazidnbildet-

Auch ist sehr zu befürchten,daß,wenn einmal die geschnittene
Waare nach England überstedeltzdie reelle, geminderteWaare zu-

letzt ebenfalls nachfolgt, zumal schon jetztgerade die besseren,ge-

mindern-n Strümpfe aus England bezogen werden« Der Erfin-
dungageist hat sich übrigens einmal der Strumpfbranche bemäch-

2I
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tigt und wird sicherweitere Fortschritte herbeiführen.Hat Sach-
sen aber erst angefangen zurückzubleiben,so wird es nur zu bald

überflügelt sein, und die Brauche kann sogar gänzlichsverloren
gehen.

Jetzt wäre noch die Frage zu berühren: was soll aus un-

seren Strumpfwirkern werden, wenn sie durch Einführung der

neuen Maschinen die Arbeit verlieren? Allerdings dürfte dann für»
dieselbe Quantität Waare kaum mehr die halbe Arbeiterzahl er-

forderlich fein, aber unsere erste Sorge wird dennoch dahin gehen
müssen,durch die Einführung der neuen Maschine wenigstens-die-
ser Hälfte ihr Brod zu sichern, damit wir nicht etwa die ganze

Strumpfwirkerbevölkerung verkümmern lassen, indem wir uns der

neuen Erfindung verschließen.Uebrigens dürften wir kaum zu

befürchtenhaben, daß die neue Maschine auch nur einen Theil
unserer Strumpfwirker brodlos machen werde, wenn man erwägt,

daß die Einwirkung solcher Erfindungen nicht plötzlicherfolgen
kann, die davon betroffenen Arbeiter also Zeit haben, sich in an-

dere Artikel einzurichten, und daß die Einführung einer neuen Ma-

schine durch billigere und bessere Waare gewöhnlich zu leich

größerenAbsatz und erhöhtenFlor der ganzen Branche, snach
vermehrte Beschäftigungmit sich bringt. Namentlich werde die

Modewaaren sich immer mehr ausdehnen, neue Artikel auftauchen
und einer Menge Arbeitern lohnende Beschäftigungvers affen.
Man wird in dieser Brauche dieselben Erfahrungen may-welcheandere Industriezweige, in denen Maschinen längst eing uhrt sind,
uns gelehrt haben.
tigt fein und einer großen Arbeiterzahl guten Verdienst gewäh-
ren. Daneben aber wird die Handwirkerei in den der Maschine
verschlossenenZweigen blühen·

B e r i ch t

über eine Zittheilung von Maschinen in der Lande-net
cIndustrieanestellung

von dem Jugeniör und Mechaniker

F. R. Wurm.

Der erste Eindruck, welchen der Anblick des ebenso riesen-
mäßigeu als feeenartigen Kristallpalastes, seine kühne,und ori-

ginelle Bauarr, noch mehr aber seine bezaubernde innere Aus-

schmückungmit allen nur denkbaren Natur- und Kunstprodukten
unserer Erde, auf den denkenden Beschauer hervorbringt, kann

nicht anders als die höchste Ueberraschung, Bewunderung und

Erstaunen, ja als eine völlige Bezauberung der Sinne genannt

werden, indem die Auffassung so außerordentlicherMassen ver-

schiedenartiger Natur- und Kunstprodukte und ihre imposante
ästhetifcheZusammenstellungdas Begriffsvermögeneines Einzel-
nen, sowol im allgemeinen Ueberblicke, als der Beurtheilung der-

selben zu weit übersteigt.
An diesen großartigenEindruck,der den denkenden Beschauer

mit erhebender Bewunderung vor den vielseitigen Fortschritten
des menschlichenKunstsleißeserfüllt, knüpft sich ganz unwillkür-

lich die Ueberzeugung, daß für den Inhalt dieses herrlichen Tem-

pels der Industrie, in welchem uns alle Völker der Erde ihre

Leistungen vor Augen stellen, keine Handvoll aus dem politischen
Chaos unserer jüngstenRaubritterschaft hervorgegangen, sondern
Alles nur ein Werk des Friedens, der Pflege der Kunst, Wissen-
schaft, und nützlichenGewerbsthätigkeitzu betrachten ist, und

dieser Schauplatzdie einzig wahrhaft beglückendenErrungenschaf-
ten enthält ——.— wo die industriellen Talente aller Nazionen sich
im Wetteifer der Künste messen- ihre Bedürfnissegegenseitig zu

befriedigen und ihr Dasein nach Kräften zu verschönt-kmdaß diese
Bahn des Fortschrittes im Wissen und Können —- die-einzig
wahre ist, welche die Menschen aller Erdstriche glücklicher,und

im freundlichen Verkehr in Förderung der gegenseitigenInteressen
zu Freunden und Brüdern machen kann.

Bei Betrachtung der verschiedenen Mittel und Kräfte, womit

sich die Menschen das Leben zu verschönernsuchen, durch ihre
Kenntnisse und Thätigkeitder Natur ihre Schätze abgewinnen,
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Die Strumpfmaschinen werden voll beschäf-,
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und durch die Kunst zu den mannigfaltigsten Zwecken veredeln,
stellt sich auch der Grundsatz fest, daßBelehrung und Aufklärung
im nützlichenWissen und Leistungen, das einzig haltbare Fun-
dament des Menschenglückesist und bleibt.

Aus der großenRundschau aller in das Auge gestellten in-

dustriellen Kunstleistungen, geht für den Beschauer, er mag nun

Agronom, Berg- oder Hüttenmann, Fabrikant, Künstler oder

Kaufmann sein, die überzeugendeEinsicht hervor, woran es den

verschiedenenVölkern der Erde gebricht, wo wir etwas Besseres
finden —- oder geben können, wer in seinen Errungenschaftendes

Wissens und Leistungsvermögensuns vorausgegangen oder zu-
rückgebliebenist.

Der- berechnende Staatsmann wie der Gelehrte kann darin
den Fingerzeig erkennen, in welchen Fächern uns noch Aufklä-
rung und Belehrung Noth thut.

Jm Fache der Mechanik hat England besonders in Fabriks-
maschinen mit seinen überwiegendenGeldkräftenund ebenso gut
bezahlten als geachteten Talenten, unstreitig unter allen Ländern
den größtenVorsprung gewonnen, und die größtenLeistungen vor

Augen gestellt — welchen dann Frankreich und Belgien folgen.
Daß Oesterreich in diesem Fuche sO schwach vertreten ist,

dafür sindet man nur in der Ueberzeugung einen Trost, daß der

Mangel einer bessern Beschickung,keineswegs in einem schwa-
chen Leistungsvermögen, als vielmehr nur in der weiten Entfer-
nung, der größern Beschwerlichkeitder Versendung, der Sorge
einerwankeuden Ruhe, und endlich der langen Ausstellungszeit,
seinen Grund hat, und daher keineswegs als die schwächsteSeite

unseres Leistungsvermögensangesehen werden kann.

Obschon wir aus diesem Umstande einigen Trost ableiten

können, so dürfen wir uns dennoch bei den vielseitig außerge-
wöhnlichenLeistungen, welche uns England, Belgien und Frank-
reich in das Auge stellten, nicht verhalten, wie viel uns bis zu
dieser Parallele im Allgemeinen noch abgeht, und ein energisches
Anstreben in der Anschaffung bessererHülfsmittel und eines ratio-
nellern Verfahrens, als ein dringendes Gebot erscheint. — Denn
alle von diesen Ländern ausgestellten Objekte tragen das Ge-

präge an fich, daß sie von dem Standpunkte der Wissenschaft,
und richtigen Kunstgesetzen ausgegangen, durchaus keine Mach-
werke eines empirischen Schlendrians blos nach Gutdünken ge-

wöhnlicher Arbeiter ausgeführt, sondern als Resultate richtiger
Berechnungen und wohlausgestatteter Werkseinrichtungen zu be-

trachten sind-
Außer ihrer vollendeten Ausarbeitung findet der Beobachter

viele Verbesserungen und Vereinfachungensowol in Konstrukzio-
nen als in der Wahl der Materialien, und Form der einzelnen
Bestandtheile, wodurch das Leistungsvermögender Maschinen er-

höht, an Kosten erspart oder eine größere Dauer gesicherter-«
scheint.

Die Bezeichnung solcher Wesenheiten, aus der wir besondere
Vorthcile ziehen können, ist«also die Hauptaufgabe der vorliegen-
den Berichterstattung, in welcher bei Objekten- WV Wöttliche Ve-

schreibungen unzureichend sind, auf skizzitte Zeichnungengewiesen
wird, welche die Hauptideen anschaulich MlichelL

Schiffsdampfmaschinen
Unter den großartigstenMaschinen der englischenAbtheilung

besinden sich ehrere Schiffsdampfmaschinen bis zu einer Größe
von 700 Pfer ekraft. - Die größte ist aus der Fabrik der

Herren James Watt u. Komp. fÜk ein Schraubmbooh lehr
schön ausgef« rt, und für ihr Leistungsvermögeneinfachkonstruirt,
indem die Parallelogramms, sowie die gewöhnlicheSchlittenführung
dadurch beseitigt wurden, daß die Kolbenftangen bei allen vier

horizontal festliegenden Zilindern, durch die beiden mit Stops-
büchsenversehenen Ehkelen gehen, und dadurch ihre richtige Bewe-

gung erhalten. Die Krummzapfenwelleliegt in der Horizontal-
linie der vier zu beiden Seiten angebrachten Zilinder dergestalt
eingelagert, daß die Bläuelstangenzwei entgegengesetzterKolben

gemeinschaftlkchauf einen Krummzapfen wirken, und bei der win-

kelrechten Stellung der Letzteren die regelmäßige Rotazion der

Welle hervorbringen.
Die zweite der größten Schiffsdampftnaschinen ist aus der
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Fabrik des Hm J. Cokerill in Seraing, von 440 Pserdekrafx mit

oszillirenden Zilindern für Erpansion und Kondensazion.— Sie
ist nach bereits bekannter Konstrukzion mit im rechten Winkel
spielenden Kolbenstangen, nur mit dem Unterschiede ausgeführt,
Daß ihre Hauptgestelle statt aus gewöhnlichgegossenen, ohnge-
achtet ihrer schwierigen Form, dennoch aus Schmiedeeisen be-

wunderungswürdig schön geschnliedet sind, wodurch stch diese
Maschine durch besondere Leichtigkeit auszeichnet, »und die hohe
Vollendungsstufe der großartigenHülssmaschinen,sowie das

geniale Vorwärtsstreben der Konstruktörs dieses Etablissements
beurkundet.

Den dritten Größenkangnimmt eine Schraubenschiffsdanipf-
Maschine aus der Fabrik der Herren Stothert, Slaugther u. Komp.
aus Bristol ein- —- Jhke Von allen abweichende Konstrukzion
unterscheidet sich daVUkch, daß sie im Vorsatze eines Räderge-
triebes zwei stehende Dampfzilinder,im Nachfatze hingegen zwei
LUftpanpen hat- Wovon die ersteren unmittelbar auf die Krumm-

zapfmwelleVer Schraube selbst wirken, während die letzteren mit
den Kkllmmzapfen des Nachsatzesdergestalt operiren, daß bei zwei
Zilindetspielen nur ein Spiel der Luftpumpen erfolgt, und daher
lOWOIbezüglichder Reibung als Abnutzung der Kolben ein Vor-

theil erzielt werden son. — Diese Maschine ist übrigens für eine
Kraft VOn 400 Pferden, und die Gestelle ebenfalls aus Schmie-
deeisen konstruirt, daher für ihre Leistungsfähigkeitäußerstkom-— .

pendiös,übrigensfür Expansion und Kondensazion eingerichtet. —

Die Gattungen sowie die Zahl der kleineren Dampfmaschinen,
welche theils zum Betriebe anderer Maschinen in Thätigkeit,
theils als Modelle aufgestellt sind, belaufen sich weit über Hun-
dert, und sind in ihrer Form und Art so sehr von einander ab-

weichend, daß die Beschreibungderselben die Kräfte eines Bericht-
erstatters weit übersteigen,und endlich eine der undankbarsten
Arbeiten sein würde, indem dieselben theils schon aus älteren

Werken über Dampfmaschinen, theils aus den neueren Journalen
bereits bekannt und durch Zeichnungen zur Anschauung gebracht
worden sind.

Rotirende Dampfmaschine-L
Sehr auffallend für den Berichterstatter war die großeZahl

der von England ausgestellten,früher von dem berühmtenengli--
schen SelehrtfnPrPlessVkRussel so sehr verdammten rotirenden
Dampfmaschinen- W lVWOl als Schaumodelle, als auch zum wirk-
lichen Betriebe Von WebestühlemSpinnmaschinen, Mühlen und

Wasskkmaschinenim Exposizivnsraumein Thätigkeit stehen und
Wie es der Augenschein zeigt- sehr entsprechende Nutzeffektegeben,
jedoch-in ihrer Größe 40 Pferdekräftenicht übersteigen

Fahkbake D aIndfmaschinen
Fahrbare Dampfmaschinen für land- Und forstwirchschastr

liche Zwecke, um damit in Waldungen Vretersägenin Thätigkejt
zU setzen, die nach Bedürfniß durch Pferde Von einem Punkte-
zutZlandern gefühkki auch zUM Betriebe von Drehmaschinen,
Muhlcn Und WasserhcbmclschinenIc. gebraucht werden können,
befinden sich in dek EnglischenAbtheilung in bedeutender Zahl
ausgestellt- —- Die vorzüglichstendarunter sind nach den Num-
Mem W Katalogs Nr· 46. 56. sie. M. Hee. ist. 482 495.
200. 242. und 274. Sie sind fast alle in Form eines Loko-
motivs konstruiTt--nurmit dem großenUnterschiede,daß die
Triebkraft statt ans die Wagenräder, nur auf ein Schwungrad
mit einer großenRiemscheibewirkt, von welcher letzteren aus die

Kraft mittels eines Riemens zum Betriebe anderer Maschinen
abgeleitet werden kann.

Die meisten Dampfmaschinen sindffük Hochdruck, und Viele
für vaiiable und sire Expansidnkonstruirt, welche erstere sich auch
bei allen ausgestellten Lokomotiven adoptirt sindet —- und die
von der Theorie schon lange durch Rechnung nachgewiesenen
Vortheile in Erzielung größererNutzeffekte,als vollkommen rich-
tig erwiesen hat·

Oszillirende Dampfmaschine.

Dampfmaschinen mit oszillirenden Zilindern scheinen der

Entbehklichkeitdes Parallelogramms nnd der einfachern kompen-
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diösern Fokm wegen, immer häusigerin das praktische Leben zu
treten —- was Viele wieder durch die Schwierigkeit der Dampf-
zuführung für kompensirt ansehen wollen. — Diese Schwierigkeit
hat ein Aussteller Nr, 29 dadurch beseitigt, daß er den Dampf
weder durch die Schwsingungsachfemnoch durch den wan-

kenden Zilinderboden, sondern durch eine an den Zilinder ange-»
brachte Seitenflansche, die sich an die Dampfkammer genau an-

schließendbewegt, abwechselnd ein- und ausströmen läßt, und

dadurch jene beanstandete Schwierigkeit der Dampfleitung be-

seitigt.

Eisenbahnwaggons.

Obschon es außer meiner Absicht liegt mich im vorliegenden
Bericht auf das Eisenbahnwesen einzulassen, und ich diesen Gegen-
stand kompetentereu Männern überlasse, so kann ich dennoch die

Zweckmäßigkeitnicht unberührt lassen, die ich bei einer neuen

Einrichtung eines Eisenbahnwaggons mit einem auf der Achse
beweglichen Rade gefunden habe, wodurch die gewaltsameTorsion
der Achsen und die dadurch entstandenen Achsenbrüchevermie-

den, die Reibung der Räder am Radkranze beseitigt, und die

Bewegung selbst in kleinen Radien zwanglos macht.

Eifenbahnen ohne Holzhau.
Noch mehr als diese Verbesserung, scheint mir aber der

neueste Fortschritt im Eisenbahnwesen dadurch erreicht, daß die

Nothwendigkeit der hölzernenQuer- und Langschwellen, und die
damit verbundenen häufigen und kostspieligenReparaturen gänz-
lich umgangen werden.

Muster solcher Eisenbahnen sind in der englischen Abwei-
lung von mehreren Ausstellern Nr. 507—602—644— und 645
in natürlicher Größe ausgeführt, worunter sich besonders die

Konstrukzion Nr· 602 von Hrn. W. H. Barlow als die ent-

sprechendste auszeichnet, und auf einer großen Strecke von Bir-

mingham nach Derby bereits mit dem entsprechendstenErfolge
ausgeführt ift und befahren wird.

Die großen Vortheile der Entbehrlichkeit der hölzernen
Schwellen und der fast immerwährendenReparaturen, die Ent-

behrlichkeit der Chairs, Nägel und Keile te. springen zu sehr
in die Augen, um die Mehrkosten des neuen Systems in Betracht
zu ziehen — indem sich mit der beseitigten Holzverschwendung
und der hohen Erhaltungskosten auch die Rentabilität steigern
muß. —— Um dieses neue Eisenbahnsystemohne Holzschwellen
faßlicherzu machen, habe ich genaue Zeichnungen gemacht, und

bin bereit fie Jedermann, der es wünscht,zur Einsicht zu geben.

Dampfhämmer.

Von-den in der neuern Zeit in Aufnahme gekommenen
Dampfhämmern, war nur von Naßmith ein großer Patschham-
mer mit einem Fallklotze von 40 Zentnern Schwere ausgestellt,
welcher bezüglichseiner Konstrukziongenau so ausgeführt ist,
wie er uns durch Zeichnungen und Beschreibungen mehrerer
Werke und technische Journale bekannt ist, und in der Wesenheit
mit den von mir schon seit mehreren Jahren ausgeführtenDampf-
hämmernübereinstimmt.

Frankreich hat zu ähnlichenZwecken für feinere Schmiede-

arbeiten, ein äußerst kompendiösesObjekt ausgestellt, welches

zwar nicht für unmittelbaren Dampf, sondern zur Benutzung
irgend einer Kraft eingerichtet ist, wobei in einem aufrechten
Rahmengestell zwei einfache Hubdaumen an einer Welle, mittels

eines Schwungrades und einer Riemscheibe den Hammer in

Thätigkeit bringen, und bei allen Arbeiten, wv fchnellfolgende
Schläge erfordert werden, die erwünschtestenResultate gewäh-
ren soll.

Eisen-« und Stahlstampfwerk.

Um Spindeln zu Spinnmaschinen an kaltem Wege voll-

kommen tund und mit Ansätzen auszustrecken,steht in der eng-

lischen Abtheilung Nr. 222, von Wtlliam Ryder aus Lancashire
ein äußerst interessantes Prägstampfwerkmit fünf Stampfen aus-

gestellt. Diese Maschine ist nach der Grundidee der gewöhnli-
chen Stampswerke konstruirt, nur mit dem Unterschiede, daß die
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Stoßstempel nicht wie gewöhnlichdurch Hubdaumen gehoben,
und durch den Fall und Wirkung ihrer Eigenschwere den Stoß
vollführen, sondern durch eine fünsfachmit Erzentriks versehene
Welle dergestalt in Bewegung gesetzt werden, daß sie von den

Erzentriks in eine feste und beschränkteSchwingung von nahe
500 Stößen in der Minute gebracht, und bei einem Hube von

höchstens4 Linien, die zwischendie Gesenke gebrachten Rundstäbe
mit großer Geschwindigkeit in die gewünschte Form ausstrecken
und mit Ansätzenversehen. Die Wirkung dieses Stampfwerkes
ist zum Erstaunen schnell, und zur Formazion der Spindeln für

Spinnmaschinen äußerst vortheilhaft, indem die Spindeln fchon
durch diese einzige Operazion so schön und rein geformt erschei-

nen, als ob sie auf der Drehbank abgedreht worden wären.

Diese Maschine wurde zur Ueberzeugung ihrer Leistung im Aus-

siellungsraume fast täglich in Thätigkeit gesetzt, und verdient die

Aufmerksamkeit solcher Industriellen, die sich«mit derlei Arbeiten

beschäftigen,weshalb ich auch diese Maschine gezeichnet mitge-
bracht habe, um Jedem, der es wünscht, Einsicht nehmen zu

lassen. —-

Stahldrahtzüge.

- Unter den Metallbearbeitungsmaschinen findet man in der enge

lischen Abtheilung Nr. 242 auch zwei sehr elegant ausgesührte

Stahldrahtzügefür gröbere und feinere Drahtsorten, wovon d r -

Erstere unter seinen auslösbaren Spuhlen mit Erzentriks er-

sehen ist, mittels welchen anfangs Zangenhebel in Thätigeit ge-—
setzt, und die Anfangszügezuerst mit der Zange begonnen und

dann erst mit der Spuhle fortgesetzt werden können,wodurch die

Zeitverluste mit der gewöhnlichenHandarbeit wegfallen und die

Manipulazion erleichtern.

Dreh-, Bohr- und Hobelmaschinen

Von Whitworth u. Komp. sowie auch von Sharp Brothers
u. Komp. in Manchester sind eine große Auswahl von Hülfs-

maschinen für mechanischeWerkstättenausgestellt, worunter sich
die Gruppen von Nr. 420 bis 204 besonders auszeichnen.
Darunter besindet sich eine 40 Fuß lange elegante eiserne Dreh-
bank zum Drehen und Schneiden langer Schraubenspindeln 2e.,

Hobelmaschinen, Nuthstoß- und verschiedeneBohrmaschinen von

vorzüglicherKonstrukzion mit besonderer varianter Messersührung
ohne Wechselräder,wodurch das Schneidemesser leer schnell zu-

rückgezogen,und arbeitend langsamer und mit desto größererKraft

geführtwird. Das Prinzip dieser Ausführung liegt in einem hin-
ter der Treibscheibe verborgenen Erzentrik, wodurch der Zapfen
des Lenkbläuels im leeren Zurückgangedurch die höhere Peri-
ferie, im Arbeitsgange hingegen durch die kleinere Periferie ge-

leitet, und auf diese Weise ohne Anwendung komplizirter Me-

chanismen, der Zweck einer entsprechenden Zeitersparung er-

zielt wird.

Schraubenkluppen.

Unter dieser Gruppe befinden sich auch die vorzüglichsten
Schraubenkluppen mit ganz besonders zweckmäßigerEinrichtung
der Schneidbaken, deren drei dergestalt gegeneinander gestellt find,
daß der Angriff aus«-diezu schneiden-de Schraube von drei Seiten

wirksamer und viel genauer erfolgt, als es bisher bei den zwei-
bakigeu möglichgewesen ist- Und daher der vollsten Beachtung
werth ist.

Holzhobel- und Stemmmaschine,

Einen großen Andrang von Zuschauern verursachten die von

W. Furnes in Liverpool ausgestellten Stemm-, Schlitz- und

HolzhobekmaschinenNr· 404, für Tischler- und Zimmermanns-
arbeiten. Die Wirkung dieser Maschinen setzte uns alle in Er-

staunen» Bis auf eine Stemmmaschine wurden sie alle durch
eine kleine Dampfmaschinein Betrieb gesetztund von einem Men-

schen dirigirt. Ihre-Leistungensind so genau Und sp sicher- daß
dabei ein vollkommenes Zusammenpassender Zapsen und Sternen-.-

löcher nicht verfehlt werden kann. Die abzllhobelndenHolzstücke
werden auf der Hobelmafchine auf einem Schlitten befestigt, Wal-

cher wie bei einer Breterfäge durch die Maschine fortgeschoben
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und durch Messer der Hobelscheibe in einer Breite von 18 bis
20« abgehdbelt werden« In unserer Gegenwart wurden 6 Stück

FenstekstöckxStafselauf den Schlitten gespannt, und in einer Länge
Von 5 Fuß 6 Zoll in Zeit von 2 Minuten abgehobeltz die

Hobelmessek sind Ieicht zugänglichund ohne Schwierigkeit aus-

zuwkchselmsowie die Maschine mit leichter Mühe für alle Di-

mensionen stellbar.
Die von demselben Aussteller in Thäkigkeitgeletzte Stimm-

maschine kleinerer Gattung ist mit dem Fuße in Gang zU letzen-
und dürfte für Werkstätten, wo es an mechanischer Triebkraft
mangelt, von besonders großem Vortheile sein- indem sie alle

zeitkaubenden Umständlichkeitenentbehrlich macht- Welche genau
winkelrechte Arbeiten aus freier Hand erfordern- Und die Ge-

schwindigkeit der Operazion mehr als um das Zehnlache Über-
trifft· —-

Obschon diese Maschine von Spekulanten als etwas Neues

angekauft, Und nach Oestreich bezogen werden dürfte, so glaube
ich dennoch Überzeugkzu sein, daß diese Erfindung Von unserm
berühmten Tischlermeister HL Leistlek schon Wenigstele seit 40

Jahren benutzt wird, und ihren Leistungen den großen Ruf Vet-

danktz den ek sich erworben hat. Doch habe ich dieselbe ge-

zeichnet, und zur Einsicht der Industriellen Mktgebkacht

Thonröhren-Preßmaschinen.

Zum Behufe der Entwässerungfeuchter Grundstückewerden

in Englandungemein viele Thonröhren zur Trockenlegung ange-

wendet, weshalb zur Erzeugung derselben auch mancherlei Vor-

richtungen erfunden und im Großen zur Ausführung gebracht
worden sind. Die meisten derselben sind in der Form horizon-
taler Windenpressen mit 2 Preßformen eingerichtet, in deren Preß—
kästen der Thon wechselsweiseeingefüllt, und durch die Mündung
der einen Form ausgepreßtwird, während der zweite Thonkasten
wieder gefüllt, und so in wechselnder Füllung und Pressung,
bald zur Linken, bald zur rechten Seite das Produkt auf einer

Leinwand ohne Ende zum Vorschein kommt. Solche Röhrens
pressen, worauf auch Hohl- und Mauerziegel erzeugt werden

können, giebt es von verschiedenen Konstrukzionenausgestellt,
die ich jedoch der beständigenUnterbrechung der Mauipulazion
wegen, und auch aus ökonomischenUrsachen übergehe,und die

Aufmerksamkeit auf eine einfachete Maschine dieser Art hinweise-
die ihrer größern Zweckmäßigkeit,und ununterbrochenen Effekte
wegen, vor allen Uebrigen den Vorzug verdient. Diese Maschine
ist in der englischen Abtheilung mit der Nr. 324 bezeichnet,und

nach der Erfindung der Hrn Randel u. Saunder in Bath kon-

struirt, und besteht in der Wesenheitaus zwei gegeneinandertau-
senden archimedischen Schrauben aus Gußeisen, welche den zwi-
schen sie kontinuel eingelegten Thon nicht nur fein abkneten,
sondern denselben am entgegengesetztenEnde mit großer Kraft
durch die eingesetzte Form pressen, wo die Röhren auf eine Lein-.
wand ohne Ende sich auflegen»Und von derselben aus der Ma-

schine geleitet werden. — Um von der Einrichtung dieser Ma-

schine einen deutlichern Begriff geben zu können,habe ich auch

diese abgezeichnet, welche Zeichnung zur Einsicht.bereit liegt.

Große Hydraulpreflen- Uthogkalische Preisen-

Unter den vielen ausgestellten Pressen für Typen, Kupfer-
stichh Und Lithografien zeichnm sich die lithografischenPressen
der Hrn. D. Grei u. J. Lothian in Edinburg Nr. Ha durch
besondere Zweckmäßgkeitund Eleganz der Ausführung aus ————

ebenso haben die A ssteller Nr. 404, die Hen. Scherwin Cope
u. Komp. in Cum erland Preisen mit Beschwärzungsvorrichtung
ausgestellt, und durch den sinnreichenBau derselben viele Auf-
merksamkeit erregt.

»

Noch vorzüglicherals diese. aber schien mir die schönge-

arbeitete Self-inkiUS-Vkeß (Selbstbefchwärzungspresse)Nr. 424

von Hrn. Ulmer Fetter Lane aus London, die unter dieser Gat-

tung von Maschinen als die sinnreichstezu betrachten sein dürfte.

Lochptessew

Unter dem Artikel der Pressen, hat in der amerikanischen
Abtheilung Htx D. Diek aus New-York Nr. 79, Pressen aus-
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gestellt, welche ihrer Einfachheit und großenKraftausübungun-
gemeine Aufmerksamkeit erregten —- allein bei genauer Betrach-
tung nichts Neues, sondern nur das sogenannte Brigton’scheKnie

in einer veränderten Form enthälxzwelches Hin D. Uhlhorn zu
seinen Münz- und Durchfchnittpressenschon seit vielen Jahren
als Hauptpotenz angenommen, und seitdem von vielen Mechani-
kern zu Schneid-, Loch- und Durchschnittmaschinen,sowie auch
zu anderen Zwecken in Anwendung gebracht, und auch in öffent-

lichen Werken über Mechank sowol durch Zeichnung als Be-

schreibung bekannt gegeben worden sind.
Diese Pressen des Hrn. Diek haben nun auch keinen andern

Zweck, als zu Loch-, Durchschnitt-—oder Schneideffekten,überhaupt
zu Pressungen von geringem Hube angewendet zu werden, wel-

ches also mit dem Brigton’schenKnie ganz auf einer Parallele
steht. — Da der Effekt dieser letztgenannten Potenz allerdings
entsprechender ist, so erscheint es als kein Wunder, wenn Speku-
lanten solche Preisen nach Oestreich übertragen, und diese hier
selbst privilegiren lassen, weshalb ich durch den Mangel an Neu-

heit, jedem Konflikt dadurch entgegentrete, daß ich die Haupttheile
dieser Maschine mit der Form des Brigton’schenKniees bildlich
in eine Parallele stellte.

Papier-Befchneidemaschine.
Sowie die erwähnten Pressen in der amerikanischenAbthei-

iung die AufmerksamkeitVieler anf sich gezogen, so drängten sich
die Neugierigenin der englischen Abtheilung zu der schönenund

sinnreich ausgeführten Papierbeschneidemaschine, welche Hr. G.

Willfon aus Leicester Nr. 442 ausgestellt, und fast ununterbro-

chen in Thätigkeitgesetzt hatte. Diese Maschine hat den Zweck,
in großen Buchbindereien und Papierfabriken, das in Folio,
Quart oder Oktav gelegte Papier in größerenMengen von 3

bis 5 Zoll Höhe, vollkommen winkelrecht zu beschneiden, und

vollführt diese Operazion durch die Hand eines Arbeiters auf
eine so einfache, leichte und entsprechende Weise, daß besonders
Männer vom Fache durch die Zweckmäßigkeitangezogen, mit dem

Wunsche ihres Besitzes die Ausstellung verlassen, da Hr. Willson
für eine solche Maschine jedoch den hohen Preis von 420 Guineen

b.egehtt- sV dürfte es Viele von dem Kaufe abschrecken,und den

Wunsch betvvl’tufetl, mit der Zeit billiger zu dem Besitzeeiner

solchen Maschine gelangen zu können. — Um also das Haupt-
prinzip dieser Maschine festzuhalten,habe ich dieselbe gleichfalls
gezeichnetin meinem Besitz.

Briefkuwert-Mafchinen.
Unker den Maschinen für Papierarbeit, befinden sich auch

zwei verschiedeneBriefkuwertn1aschinen,welche-,so oft sie in Thä-
tigkeit gesetzt wurden, von einem Schwarm Schaulustiger um-

ringt waren, und durch ihreerstaunlichen Leistungen Alles in

Verwunderung setzten —- fiik uns jedoch ihrer Kostspieligkeit
wegen (-260 Guineen) und des mangelnden Absatzes so großer
Quantitäten wegen, kaum rentiren dürfte. Die vorzüglichere
dieser Maschinen scheint die von Remond in Birmingham ge-

bauies Die Idee, welche dieser Maschine znm Grunde liegt, besteht
darin- Die durch eine eigene Maschine- Welche in der Ausstellung
nicht zu sehen war, vorgeschnittenenPapiekblätter,welche in ihrer
Uebeteinandeklage bei 500 Blätter betragen können,und zwischen
vier Anlegestiftegelegt werden, Stück für Stück mittels eines

-Transportörs, welcher immer das oberste Blatt durch Ansaugung
der Luft erfaßt, in den sogenannten Holzrahmen zu bringen, dort

mittels der Ausblafung der früher eingesogenen Luft fallen zu
lassen, wo das Blatt von den Falzrahmen abermals angesogen
nnd festgehalten, der Wirkung eines senkrechtenDrückers über-
lassen wird, wodurch das Blatt in die Holzrahmegedrückt,und

durch einen zweiten Druck zusammengesaltetnnd niedergebogen,
endlich durch eine Wendung des durchlöchertenSaugbodens und

abermaliges Ausblasen der Luft, in den Ausmündungskanalge-
leitet wird, von wo die fertigen Briefkuwerte dann aus der Ma-

schine genommen werden.
Das Haupt-prinzip, welches in dieser Maschine als eine beson-

dere Originalität voxrwaltet, besteht in der sinnreichenAnwendung
ein-es Viasebalges, welcher mit den verschiedenen Theilen der
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Maschinedergestalt in Verbindung steht, daß das Blatt Papier
in den verschiedenen Stellungen der ·Opexazion,unverrückbar ge-

zwungen wird, ,

den Einwirkungen der Mechanismen zu folgen,
und mit der größten Genauigkeit die berechnete Form anzuneh-
men. —- Diese Maschine ist indessen-nur für einerlei Form der

gewöhnlichenBriefe von 51-4«Breite und s« Höhe»anwendbar,
indem das Format der Mechanismen unveränderlich ist — für
andere Formate also auch ganz andere Mechanismen hergestellt
werden müßten.

Das Leistungsvermögeneiner solchen Maschine ist außeror-
dentlich, da dieselbe mit Beihülfe eines Knaben in 42 Stunden
über 30,000 Briefkuwerte macht, welche quantitative Leistung
allerdings für London und seine überseeischenAbsatzplätzeange-
messen, allein für Wien und Oeftreich, wo überdies die Geschäfts-
und Postbriefe des Gewichts wegen nur mit dem Umschlage
geschlossenwerden, schwerlich für die Anlagskosten Rechnung
tragen dürfte —- mithin unter die Rubrik solcher Objekte zu
rechnen ist, die sich speziell nur für eine so großeWeltstadt wie

London eignen.

Flachszubereit- und Spinnmaschinen.

Flachsbrech-, Schwing -, Bürst-, Hechel- und Flachsspinn-
maschinen waren mir in der Ausstellung um so interessantere
Objekte, als ich diesen wichtigen Gegenstand unserer vaterländi-
schen Industrie, in der redlichsten Absicht dem Staate nützlichzu
werden, leider unter den ungünstigstenBorurtheilen, Hindernisse-m
und bittersten Verfolgungen 46 Jahre meines Lebens geopfert, —

welcher Gegenstand nun in England gegen uns eine so über-

wiegende Ausdehnung wie die Baumwollenfpinnss und Webe-
reien gewonnen hat, daß dieses industrielle Land, wie ich es vor

30 Jahren vorausgesagt, nicht nur unsern einst so blühenden
Leinenaetivhandel an fich gerissen, und unsere Konkurrenz an allen

Außenplätzenunmöglich—- sondern sogar die Existenz unserer
inländischenZwirnfabriken von der Einfuhr ihrer Garne abhängig
gemacht hat.

Nachdem ich diesem wichtigen Industriezweig so großeOpfer
gebracht, dabei eine so große Schule durchgemacht und die Ge-

brechen unserer landesüblichenBehandlung des Flachses schon so
lange kennen gelernt, so konnten auch die derartigen Fortschritte
Englands meiner Aufmerksamkeit um so weniger entgehen, als
darin meine Vorausficht so vielseitig ihre Bekräftigunggefun-
den hat.

Die vorragenden Leistungen Englands liegen indessennicht
so sehr in den besonderen Fortschritten des Maschinenbaues, als

vielmehr in der Erbauung und ersten Vorbereitung des Mate-
riales selbst —- denn die ausgestellten Maschinen sind von den

ersten Grundprinzipien keineswegs so wesentlich verschieden, als
es die Beschaffenheit des Materiales ist, dessen Bortrefflichkeit in
der Stärke und Feinheit der Faser liegt· — Die ausgestellten
Flachsgattungen, bestehend in geröstetenLeinstengeln, gebrochen,
geschwungen, gebürstet,und gehecheltem Flachse, lassen durchaus
einen vollkommen gleichartigen, von der Wissenschaft diktirten

Röstungsprozeßerkennen, wobei die Holztheile mürb und spröde,
die Flachsfaser fest, vom Stetigel leiclt löslich, und selbst mit

der Bürste schon theilbar sind —— welches bei uns leider sehr
selten der Fall, sondern meistens umgekehrt, die Fafern grob,
steif, spröde und mürbe, der Stengel hingegen zähe an die Faser
gebunden, mit einem Worte durch die Unwissenheit der Erbauer,
wie durch die Zufälle der Witterungsverhältnissein der üblichen
Röstungsmethodemeistens verdorben zu Markte gebracht wird.

Jndem über den Bau, die Pflege und die neue Röstungs-
tnethode des Flachses, von sehr ausgezeichnetenMännern Oest-
reichs ohnehin ein umfassender Bericht zu erwarten ist, so gehe
ich ohne mich auf diesen Punkt einzulassenzu der Darstellung
der Maschinen über, womit der gerösteteFinchs gebrochen, ge-

schwungen, gebürstet, sortirt, gehecheltzur Maschinenspinnerei
vorbereitet und endlich versponnen wird.

-

Jn dieser Reihenfolge steht zuerst eine Brechlnaschine nach
der Erfindung des Herrn Blummer in Newcastle ausgestellt, welche

nach dem schon seit mehr als 30 Jahren bekannten Walzenprinzip,
jedoch mit dem Unterschiede konstruirt ist, daß die über eine ge-
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neigte Fläche zwischen die Quetschwalzen eingeführtenFlachs- schiedenwerden, und bei diesem Abriß wie feine Haarpinsel aus-

stengel zuerstzwischenzwei Riffelwalzen gebrochen, sich dann unge- laufen, mithin auch in der Spinnmanipulaziondie vollkommenste
hindert um die Hälfte der Mittelwalze frei bewegen, dann von f Gleichheit der Garne erzielen lassen, welches eine Unmöglichkeit
der Unterwalze neuerdings ergriffen der Auszugswalze zugeführt,sein würde, wenn man diese Trennungsoperazion durch einen

von dieser abermals gebrochen, und nachdem die Flachsstengelbei s Schritt erreichen wollte.

diesem Durchgange die Qperaziou des Brechens dreimal erlitteni

haben, von der Hand des Arbeiters noch zweimal diesen.,.Weg
wiederholt eingeführt, welches in einer Zeit von höchstens5 bis 6

Sekunden geschehen ist, wonach das gebrochene Flachsbündel zur
weitern Bearbeitung auf die Seite gelegt wird. — Der alte Vor-

wurf, daß das Material auf dieser Maschine wol gebrochen,
aber ein großer Theil der Stengel von den Fasern noch unaus-

geschieden bleibe, trifft zwar auch diese Maschine; allein da Herr
Blummer mit dieser Maschine auch seine Schwing- und Bürft-

maschine in Verbindung bringt, so erscheint die mangelhafte Ent-

fernung der Holztheile bei der Ersteren von keiner Bedeutung,
da die Flachsfasern auf dieser zweiten Maschine von denselben
nicht nur vollständig gereinigt, sondern auch auf die schonendste
Weise abgetrennt werden.

Die"Schwing- und Bürstmaschine,welche ebenfalls in Thä-

tigkeit zu sehen war, besteht·in der Wesenheit aus zwei Schwung-
scheiben von 8 Fuß Durchmesser, welche auf einer horizontal ein-

gelagerten Stelle befestigt sind, und mittels Riemscheibenohngefähr-!
480 mal in der Minute umgetrieben werden. Zu beiden«Seite

dieser Scheiben sind ohngefähr42 bis 46 Schwinghölzerundthti
so viele Bürsten angeschraubt, welche den Zweck haben, dies ein-

gehaltenen Flachsbündel sowol durch die raschen Schläge der

Schwinghölzer, als durch die Wirkung der Bürsten von den an-

hängendenStengelsplittern zu reinigen und die« Fasern zu zer-

theilen. Um sowol das Einhalten des Flachses zu erleichtern,
als den Luftng der Schwing- und Bürstscheibenunschädlichzu
machen, sind diese durch Holzwändeeingeschlossen, so daß nur

die Einhaltöffnung freigelassen, und dazwischennur ein Spielraum
von höchstens·42 Zollsbleibt, innerhalb welchem die Operazion
des Schwingens und Bürstens erfolgt.

Der auf dieser Maschine bearbeitete Flachs erscheint von

seinen Holztheilen vollkommen gereinigt, die Fasern getheilt und

parallel gelegt, jedoch nicht klar genug, um der Spinnerei über-
geben zu werden, indem die Verzweigung der Fasern erst durch
die Hechel getrennt und in Haarform gebracht werden kann.

Diese Maschine hatte meine Aufmerksamkeit im hohen Grade

aus sich gezogen, indem der vorher blos zerquetschteFlachsstengel
schon durch diese einfachen Operazionsmittel,nämlichdas Schwing-
hokz und die Bürste seine erste Reinigung und Verfeinerung auf
eine so überraschendschonende Weise für die Faser erhält, daß
sie parallel nebeneinandergeordnet, mit sehr unbedeutendem Ab-

gange an Werg gehechelt werden kann, welches Resultat jedoch
nur bei einem Materiale möglichwird, welches nach der neuen

Röstungsmethodebehandelt worden ist.
Jn der Ordnungsfolge der Vorbereitungsmaschinenkommt

nun eine Maschine in die Reihe, welche in ihrer Art ebenso originell,
als ihre Bestimmung neu genannt werden muß, denn fie allein

bietet den großen Maschinenspinnereien das Mittel, die Verschie-
denheit der Fasern zu separiren, die Ausscheidung der feinen

Fasern von den gröberen zu bewirken-, und aus den ersteren die

Erzeugung der höherenGarnnummern zu ermöglichen-
SorgfältigePrüfungen hatten Herrn Blummer die Ueber-

zeugung gegeben, daß die Felser der Flachspflanzenicht in der

ganzen Länge des Stengels Von gleicher Zartheit und Gleiche,
sondern vom Wurzelende bis über die Hälfte des Stengels am

feinsten und gleichsten,von da an aber bis zu der Verästung der

Samenknoten bedeutend gröber, spröder und ungeschmeidiger sei,
und daher nur die untere Hälfte der Fasern zu ganz feinen, die

obere Hälfte hingegen nur zu mittelfeinen und gröberenGespinn-
sten tauglich sei, mithin bei der Verspinnung der unseparirten
Faser dnur Mittelgarne erzeugt werden können. DUtch dieseUeber-

zeugung geleitet, hatte Herr Blummer nun eine Maschine erfun-
den, wodurch der Flachs ohngefährin der Hälfte seiner Länge--
dergestalt auseinandergesprengt wird, daß die Fasem vom Wurzel-
ende bis zur Mitte, für feine, nnd jene von der Mitte bis zum

Um die Beschreibung dieser Maschine zu erleichtern, Und

ihre Konstrukzion begreiflicher zu machen, habe ich alle auf die

Flachsbereitung Bezug habenden Maschinen gezeichnet, und bin

auf jedesmaliges Verlangen bereit, darüber nähere Aufklärung
zu geben.

Die auf die beschriebene Weise geschiedenenFlachsfasern
werden im Fabriksbetriebe jede Sorte für sich auf’die He"chel-
maschine gebracht, in Spannkloben aus Guttapercha eingelegt,
und in die Bahne der Hechelmaschinegeschoben, von welcher diese
Kloben nach und nach durchgetrieben und die abwärtshängenden
Fasern durch die zu beiden Seiten einwirkenden Hecheln von zu-
nehmender Feinheit ausgehechelt, und das sich verhältnißmäßig
unbedeutend ergebende Werg, durch eine Stabhorde ohne Ende

ausgeschieden wird.

Die Hechelmaschine ist sv konstrutkt, wie sie in den meisten
Werken über Flachsspinnerei abgebildet zu finden ist, und auch
in unseren Spinnereieu eristirt, und unterscheidet sichnur dadurch,
daß die Hecheln in haspelförmigenZilindern angebracht, und das

Werg durch bewegliche Bürsten aus den Hechelzähnenausge-
schoben der Abstreifung einer Bürstenspirale zugeführtwird, wo-

durch die Wergfasern in vollkommener Reinheit und ohne Knoten

gewonnen werden.

Der gereinigte Flachs wird nach der Hechelung aufdie Band-
und Duplirmaschiuen gebracht, welche nach bereits bekannter Art

mit dem Schraubensystem konstrnirt find, daher also nicht mehr
neu, wol aber durch die Anwendung weit größerer Druckwalzen,
von den früheren Maschinen verschieden erscheinen.

Die in der Erpofizion ausgestellten und auch in Gang ge-

setzten Vorspinnmaschinen unterscheiden sich von den früheren

dadurch, daß die für gröberes Garn bestimmten Vorgespinnste
aus den Flachszweigen ganz unbefeuchtet und etwas gedreht,
die feineren Vorgespinnste aus den Stammflachs hingegen be-

feuchtet und über einer mit Dampf geheiztenTrockenwalze ge-

trocknet, ungedreht auf Spuhlen gewickelt zum Vorgespinnfte ge-
bildet werden,

Die Fasern des feinem Vorgespinnstes werden durch die

Befeuchtung ganz leicht aneinander geklebt, in diesem Zustande
durch die geheizte Trockenwalze wieder vom Wasser befreit, und

in Form eines ils, Linien breiten Faserkontinuums ohne alle Dre-

hung von der Vorspinnspuhle aufgenommen.
Durch dieses Verfahren, das Vorgespinnst nach der Zusam-

menklebung der Fasetn sogleich wieder zu trocknen, wird das

große Gebrechen umgangen, welches früher dem nassen Vorge-
spinnste auf den Spuhlen, durch die eingetretene Gährung wider-

fahren ist, wo nicht selten ein großer Theil des Vorgesplnnstes
verdorben worden ist, wenn im Sommer Feiertags über ein größe-
rer Vorrath stehen geblieben ist«

Sowie die Vorspinnmaschine,sind auch die Feinspinn—-

maschinen für feinere und gröbere Garne etwas-verschieden, in-

dem auf der für gröbereGarne konstruirten Maschine, das trocken

gedrehteVorgespinnft gleich von der Vorgefpinnstspuhleunmittel-

bar durch einen mit Wafser gefülltenNäßkastengeleitet, von der

Einzugswalze ergri en und von der 6 bis 8 Mal schneller laufen-
den Ausstreckwalze er Drehung der gewöhnlichenWaterspuhle
zur Aufnahme zugef htt, Und ein Gespinnst Von NO. 40 bis 80

erzeugt.
«

Die feinfaserigenungedrehtenVorgespinnstewerden auf eine

ähnlicheFeinspinnmaschinegebracht, welche jedoch nebst einem

Wasserkastenauch mit einer darin umlaufenden glatten Schlepp-

wnlze versehen ist, um welche das zarte Faserband geschlungen,
und befeuchtet den Streckwalzenzugeführtwird, wobei eine Aus-

stkecknng um die 8 bis 40fache Länge stattfindet, und die fein-

gezogenen Fasern der Wirkung von Spuhlen zugeführtwerden,

welche um die Hälfte kleiner und feiner konstruirt sind, so daß

auf der in der Ausstellung aufgestellten Feinspinnmaschinedieser

Gipfel der Aeste und Samenknoten für gröbereGarne ausge: iArt,Gespinnste von 90 bis No. 400 gesponnen werden konnten;
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doch-der Umstand, daß ohngeachtet nur einige Spindeln in Thätig-
keit gesetztwaren, dennoch das Steigen der Fäden auffallend war,
und auf den Gallerien unter den No. 45 FlachsgespinnsteNo. MO.

450. 460. 470. 480. 490 und No. 2s00 in ganzen Päcken aus-

gestellt waren, mußte der Vermuthung Raum geben, daß uns

die Herren Industriellen Englands die vollkommneren Mittel zur

Erzielung solcher Resultate absichtlich vorenthalten, und uns nur

Maschinen in das Auge stellten, aus denen wir Nichts lernen,
und nur durch die Eleganz ihrer schönenAußenfeite angelockt zu

unserem Gebrauche von ihnen das Schlechtere kaufen sollen.
Was übrigens den Artikel der feinen Maschinenflachsgarne

betrifft, so hat Frankreich unter No. 437, und zwar die Herren
Dautremor u. Komp. aus Lille, in der Feinheit und Gleichheit
der Gespinnste die englischen Aussteller noch übertroffen, indem

sie Garne von der Feinheit von 200 bis No. 300 ausgestellt,
und dadurch den Beweis geliefert haben, daß sie in diesem
wichtigen Zweig der Industrie den Herren Engländern nicht nur

gleich,-s011de1«11wirklich zuvorgekommen sind.
Der Widerspruchder Erscheinung bei den ausgestelltenFlachs-

spinnmaschinenmit hölzernenDruckwalzen, wo an einigen Spuhlen
nur mit Mühe grobe Fäden gesponnen werden konnten, indem

die Fasern an der rauhen Walzenflächeimmer hängen blieben

und keine größere Feinheit erreichen ließen«—— und andererseits
die unwiderlegbare vor Augen liegende Thatsache, daß Garne

bis zur Feinheit von 200 bis 300 im Großen erzeugt werden,

mußtemeine Vermuthung endlich zur Ueberzeugung steigern, daß
Englands Politik uns das wahre Mittel verheimlicht, wodurch
man so günstigeResultate erreicht·

«

Der sichersteWeg mir von diesem Räthsel eine Lösung zu

verschaffen, war eine Reise nach Leeds und die Besichtigung der

dortigen großenSpinnereien, zu welchemBehnfe mir Herr Kraus

von hier sogar ein Empfehlungsschreiben an Herrn Marschall in

Manchester mitgab, allein es war ebenso erfolglos als alle

Empfehlungen, mit welchen Herr Piniont aus Rouen seine Neu-

gierde zu befriedigen suchte, denn man bekam dort Alles zu sehen,
nur Das nicht, was man zu sehen wünschte.— Jch faßte daher
einen andern Ausforschuugsplan,nämlich auf den Gallerien alle

Expvsizivnen VVU Fabrikutensilienund Maschinenbestandtheilenzu

,dUkch»1»UUsteM-FVVbeiich bei der großenAusdehnung des Gebäu-
des uber 5 Tage zubrachte,jedoch so glücklichwar auf einer
Gallerie des ndrdwestlichenEndes des Kristauvalastes die Fabri-
kate der PMUMW GUiigperchaKompagnie zu finden, und unter

den vielen seltenen Fabrikaten auch Druckwalzm für Flachsspinn-
MaschinenzU entdeckkns — Es war nur ein einziges Exemplar,
aber geUUg das Rächst zU lösen ——» welches ich sogleich unserm
Wiener GuttapekchafabkikantenHerrn Dinste mittheilte, und aus

der Fabriksniederlage dieser Kompagnie No. 48 Whakf Roan
Citv Road, London, delI Ankallf eines Musters veranlaßte —-

welches aber weder mir Uvch Herrn Dinste, sondern nur der Be-

mühung des Herrn Rummler gelungen ist, da die Guttapercha-
fabrik die Verpflichtung auf sich genommen hat, außer den engli-
schenFlachsspinnfabriken sonst an Niemanden solcheWalzen aus-

zufolgen.— Jm Besitze dieses Musters sind wir nun in der Lage,
uns diesen wesentlichen Bestandtheil zu feinen Flachsspinnereien
selbst machen und unsere Fabriken damit versehen zu können.

Galletseidenspinnmaschinen.
Von dem niederöstreichischenGewerbverein wurde auf die

Einführung der Galletseidenspinnerei seiner Zeit ein

Preis gesetzt. Sie hat mit-der Flachsspinnereiviele Aehnlichkeit,und

interessirtemich sehr,da ichdieselbe ebenfalls schonVVV achtzehnJahren
mit bestem Erfolge zur Ausführunggebrachthabe—Die Spinnerei
ging jedochnach dem Tode des Unternehmers wieder ein. —- Meine

Bemühungen in der Ansstellung, solche Maschinen zu finden,
waren vergeblich und davon durchaus keine Spur zu entdecken. —

Nach langem Suchen auf den Gallerien der englischenAbtheilung,
ist es mir endlich doch gelungen, nebst den Galletgespinnsten
von der Feinheit No. 400 bis 200, auch die Produkte der Bor-

bereitung, nämlich gehechelte Seidenbärte, ausgestreckteBänder,
Vorgespinnste und Feingespinnste, in der Aufeinanderfolge des

Manipnlazionsprozesses—- unter Glas zu sinden. Aus diesen

l

sManipulazionsproduktenkonnte mir der systematischeVorgang
der Operazionen, sowie auch die Mittel hierzu kein Geheimniß
mehr bleiben ——, da sie mir die Ueberzeugung gewährten, daß
alle Operazionen nach dem Prinzipe der trockenen Flachsspinnerei
vollführt wurden, welches zuerst in der Entwirrung der Seiden-

abfälle, nämlichSbussa, Buggati, Strussi Ic. besteht, dann zwei-
tens in der Bartbildung und Aushechlung derselben, «drittensder

Umformung der Bärte in Bänder, viertens in der Dupplirung
derselben, und Bildung des Vorgespinnsies, endlich fünftens in
der Verspinnung zu Feingespinnsten besteht, wie ich diese Spin-
nerei vor achtzehnJahren in Wr. Neustadt, nur mit dem Unterschiede
in Ausführung brachte, daß die Feingespinnstevon mir auf Mater-

frames oder Flügelspuhlengesponnen wurden, während die Eng-
länder sie, wie es die Spindelabzügeihrer Feingespinnste zeigten,
auf den sogenannten Mitlernaschinen erzeugen.

Waschmaschinen.

Waschmaschinenfiik Fabriken, womit gleichförmigverunrei-

nigte Stoffe oder Zeuge gereinigt werden können, gibt es eine

sehr großeAuswahl, die jedoch zum Waschen gewöhnlicherHaus-
wäsche, die mit Fett und Schmuz nur an gewissen Punkten,
und nicht an allen Theilen, eine wirksame Wirkung durch Reihen
oder Walken nöthig macht, durchaus nicht geeignet erscheinen,
da eine solche Operazion nur mit razioneller Hand zur Schonung
der nichtbeschmuztenTheile geschehen kann — welches wol von

keiner Maschine, sie mag konstruirt sein wie sie immer will, je-
mals erreicht werden kann. — Diese Maschinen zerfallen in die

sogenannten Hydroertraktörs, und horizontal oder vertikalge-
hende Waschtrommeln mit und ohne Roll- oder Stampfbläue11),
die ich mir ebenfalls abgezeichnetund zu Mittheilungen bereit halte.

Unter den Zentrifugalmaschinen befindet sich in der Aus-

stellung unter der No. 424 der belgischen Abtheilung auch eine

zur Entfruchtung der Zuckerhüte, nämlich der Absonderung der

Melasse vom Zucker — nach der Ersindung des Hrn. Ban Goethem
aus Brabant, welche sowol in Frankreich als Belgien mit gro-

ßem Vortheil angewendet, und wie ich höre auch in Oestreich
Aufnahme gefunden hat. Diese Maschine ist mit außerordentlicher
Sorgfalt ausgeführt und für den Einsaz von 48 Zuckerhüten
eingerichtet, deren Konstrukzion ich gleichfalls gezeichnetund mit-

gebracht habe.

Wassermaschine.

Unter den verschiedenenWasserschöpfwerkenund Pumpen
erregte die Zentrifugalpumpe des Herrn Bessemer No. 424 unge-

heueres Aufsehen, und sie besteht in der Wesenheit in nichts Ande-

rem, als in der Anwendung des Ventilators auf das Wasser,
nur mit dem Unterschiede, daß die Flügel gegen die Periferie
in eine schneekenförmigeSpirale wie bei den Turbinen auslaufen,
wovon ich in unserer letzten Jndustrieausstellung ein Exemplar
ausgestellt. Es ist genau dieselbe Konstrukzion, nur in umgekehrter
Anwendung, wie ich eine solche Wasserhebmaschineschon im Jahre

4834, mithin schon vor zwanzig Jahren für Se. Excellenzden Herrn

Grafen von Klebelsberg ausgeführt habe, jedoch in unserem be-

scheidenen Oestreich niemals so große Aufmerksamkeit zu erregen
im Stande war, als es den Herren Engländern in London ge-

lungen ist.
Diese Maschine, mit einem Kreisel von höchstens48« Durch-

messer und 6« Breite, ist bei einer Umdrehungsgeschwindigkeit
von 600 Umläufen in der Minute, im Stande eine Wassermenge
von 20 Tonnen auf ei,ne Höhe von ist zu heben — und ergießt
aus dieser Fallhöhe einen Wasserstrom von 6« Höhe Und 6 Schuh
Breite, welcher außerordentlicheEffekt, so oft er durch die Kraft
einer iOpferdigen Dampfmaschine produzirt wurde, eine große
Menge Neugieriger um »sichversammelt.

Um große Mengen Wassers auf geringe Höhen zu heben,
und aus tieferliegenden Bächen WassckrikikmigenzU spriieW oder

aus feuchten Grundstücke-noder Ziegelgruben das Wasser in

größerenMassen abzuleiten, ist diese Maschine besonders dadurch

1) Wir haben neulich eine neue engl. Waschmaschine,Pantschprincip,
gesehen, die wir nächstensbeschreibenwerden. ·(Red.)
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gegen jede andere in Bortheil, als fie mit der geringsten Rei-

bung verbunden, selbst das schmuzigstemit Schlamm und Sand

vermengte Wasser ohne Anstand zu heben im Stande ist.
Um von diesem schon lange dagewesenen und nur bei suns

mißachtetenKuriosum eine Anschauung zu geben, habe ich diese
Maschine neuerdings gezeichnet, welche, da mir meine Original-
zeichnungen,nahe 4000 Blätter, im Jahre 4848 in Flammen

aufgegangen find, zu Jedermanns Einsicht offen liegen.

Th«onziegelmaschinen.

Obschon in der Ausstellnng eine großeZahl von Maschinkn
zur Mauer-, Gewölb-, Pslasters und Dachziegelfabrikazionzu

sehen, nnd theilweise sogar im Gange waren, so konnte ich mich
dennoch des Zweifels nicht entheben, ob diese Maschinen sich auch
im fabriksmäßigenBetriebe als vollkommen brauchbar bewähren
dürften;weshalb ich mit Vergnügen die Gelegenheit benutztemit

unserem rühmlichstbekannten Ziegeltverksinhaber Hm Mißbach,
die in London so berühmte Ziegelei des Hrn Cubitt zu besich-
tigenx Jn dieser großartigenBauanstalt, wo nicht nur die Fa-

brikazion der Thonziegel in verschiedenen Sorten, sondern auch
alle Platten und Gewände aus Stein geschnitten, ebenso alle

Holzarbeiten für Häuserbauten vereinigt betrieben werden, gesche-
hen fast alle Hauptoperazionem wo stabile Kräfte wirken können,

durch Dampfkraft.
Eine große Watt’sche Dampfmaschine von 80 Pferdek, ft

setzt mittels einer ganz originellen Transmission durch Drahfseile,
die in den verschiedenen und von einander entlegenen Gebäuden
dieses Etablissements aufgestellten Breter-, Pfosten- und Staffel-
sägen,die Sägemühlen für gewöhnlicheStein- und Marmorplat-
ten, sowie die Maschinen zur Erzeugung der Hohlziegel und

Röhren, endlich die Lehmknet- und Bausteinpressen in Thätigkeit.
Alle Ziegel- und Röhrengattungendieser Ziegelei werden,

wie wir uns mit eigenen Augen überzeugten,mittels Maschinen
fabrizirt, bis auf eine einzige Gattung von sechseckigenPflaster-
platten, die auf den Handmodeln geformt wurden.

Das Material, welches aus einem Gemisch von Thon, Sand

und Steinkohlengrießbestand, und auf einem Haufen mit Schau-
feln zusammengemengtwurde, kam von da mittels Schubkarren
auf die Knetmaschine, welche mit der Ziegelpresse in Verbindung
steht. — Die Bewegung dieser Maschine wird, wie bereits ge-

sagt, mittels über Leitrollen laufender Drahtseile selbst im Freien
und in allen Richtungen vollführt, wo die Maschinen mittels Ein-

griffsmnffenund Stellhebel, willkürlichin oder außerThätigkeit
gesetzt werden können.

Eine solche Ziegelmaschine machte unter unseren Augen in

jeder Minute 60 Ziegel, welches pr. Stunde = 3600, und in

42 Arbeitsstunden 43,200 Stück ausmachen würde —- allein da

es gerade ein Montag war, und der betreffende Akkordarbeiter

gerade blau gemacht hatte, so stand ein ungeübterjunger Bursche
bei der Maschine«und war bei seiner geringen Fertigkeit nicht
im Stande, die sonst gewöhnlicheMenge von 50 bis 60,000
Stück Mauerziegeln zu erzeugen, welche bei geübterLeitung der

Maschine gewöhnlichin einem Tag gemacht werden.

Wie ichmich überzeugte,waren in diesem Etablissement vier

solcher Maschinen im Betriebe, die wir aber des früher eingetre-
tenen Montagfeierabendswegen nicht mehr alle in .Thätigkeit
sehen konnten, und uns also mit der Ueberzeugungzufriedenstellen
mußten,daß sich die Maschinenarbeit nicht nur erprobt, sondern,
was die Hauptsacheist, auch gut rentirt.

Sowol die Lehmknet-, als auch die Ziegelmaschine dieser
Anstalt, weichen indessenvon jenen im Kristallpalaste ausgestellten,
bedeutend ab, und zeichnen sich besonders dUech die gute Bearbei-

tung des Materials, und großeLeistungsfähigkeitaus.

Um diese Erfindung auch in unser Vaterland zu übertra-

gen, habe ich alle jene Maschinen mit Sorgfalt gezeichnet,und

bin jetzt im Begriffe, für unsern, durch seine großartigstenZie-

geleien der Welt, so berühmt gewordenen Herrn Mißbach soon
die erwähnteKnet- als Ziegelmaschinenach unseren hier lan-

desüblichenAnforderungen auszuführen.
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Transmission mit Drahtseilen.

Um hier die ebenso originelle als zweckmäßigeBewegungs-
transmission durch Drahtseile festzuhalten, habe ich auch diese
durch eine genaue Zeichnung anschaulich gemacht, indem ich die

Hoffnung habe- bei der Einfachheit Und Wohlfeilheitdieser Kraft-
übertragung auf größere Distanzen, noch vielseitigen Nutzen
schaffen zu können.

Vortheile in Maschinenfabriken

Außer der Ausstellung fand und benutzte ich alle Gelegen-
heiten, sowol mehrere Fabriken in Birmingham als anderen Or-
ten zu besuchen und meine Aufmerksamkeitauf das Jnteressaate
ihrer besonderen Arbeitsvortheile zu richten; auch die großartige
Maschinensabrik des Herrn Maudsley in London war ich so glück-
lich zu sehen und mich von den mannigfaltigen neuen Bottich-
tungen und Kunstgriffen zu unterrichten, mit welchen dort so
Großes geleistet wird, was uns bisher räthselhaftgeblieben ist.

Wichtig erschien mir die llionstleukzionund Bearbeitung der

kolossalen Schmiedeisenbeftandtheilefür große Dampfmaschinen,
iwovoneben eine solche für eine Dampffregatte von 800 Pfer-

ekraft in Arbeit begriffen war, wozu die Bestandtheile aus

Schmiedeisen auf eine Art verfertigt wurden, wie es für uns bis-

her unerklärbar gewesen ist, und auch von uns Nachahmung
verdient.

Es ist dies besonders die Anfertigungsart großerMaschinen-
bestandtheile, als Gestellstückeund Berbindungstheile aus 3X4zöl-
ligem Schmiedeisenblech,deren genaue Zusammenfügungund Zu-
sammennietung. — Man war eben gerade mit der Herstellung
solcher großenMaschinengestellefür große Schiffsdampfmaschinen
beschäftigt,deren jedes 50 bis 60 Zentner betragen mochte, und

aus 8sach übereinander geplattetem 3X4zölligen Dampfkesselblech
genau zusammengefügtund von 4 zu 4 Zollen mit glühenden
Nieten zu einem ganzen Stück verbunden wurden. Sie bildeten

die Hanptgestelle zu einer kolossalen Dampfmaschine, die ihrer

größernLeichtigkeitund Dauer wegen, statt aus dem gewöhnlichen
viel schwerern und sprödernGußeiseu, auf solche Weise aus Ei-

senblech verfertigt wurden.

Nachdem die Eisenbleche geschnitten,und nach Schablonen ge-

nau auf einer Hobelmaschine an den Kanten bestoßenwaren, wurden

sie auf eine eigene Lochmaschine gebracht, und nach einer bestimm-
ten Leere, welche die Lochpunkte genau angegeben hatte, auf eine

so genaue Art durchstoßen,daßnach der Uebereinanderlegungder-

selben, Loch auf Loch genau zusammentraf und nach deren Ver-

nietung die Maschinen um so täuschender,wie aus einem ganzen

Stücke erscheinen, als die Nietenköpfezu beiden Seiten versenkt,
und eben abgerichtet werden.

Lochmaschin en für Kesselarbeiten

Die Lochmaschinenfür Kesselarbeitenanlangend sind diesefür
gewöhnlicheDampskesselplatten dadurch von den übrigenverschie-
den, daß hier die Bewegung mehrerer Pistvns gleichzeitigge-

schieht,«unddurch ein BrigtonschesKnie vollführtwird, wobei die

auf einer Schlittenbahn festgespanntenKesselplatten in genau zu

bestimmenden Abmessungen-,durch das Hinzuthun zweier Arbeiter

auf eine ebenso genaue als förderlicheWeise gelocht werden.

Bei Kesselblechenvon 1X4Zoll Stärke wurden sechs Löcher
mit einem einzigen Dr ck durchstvßen,mittels der Schlittenvor-

richtung auf die ersord rliche Distanzverschoben,abermals so viele

Löcher durchgepreßt,U d Auf diese Art, in sehr kurzer Zeit eine

großeAnzahl gelochtetBleche zum Kesselbau erzeugt

Jn den großenFeuerwerkstättenfindet man auf die Gesenk-
schmiederei eine außersdentIicheSorgfalt und viele Kosten ge-

wendet, welche größtentheilsmit Dampfhämmern betrieben wird.

Zu diesem Behufe sindet man schon in der Fabrik des

Herrn Maudsley in London allein 4 Dampfhämmerin Thätig-
keit, wodurch gleichartigeBestandtheilemit leichter Mühe in den

genauesten Formen, schon vom Ambose weg so vollkommen ge-

liefert werden, daß die Feile bei vielen Gegenständenganz entbehrt,
bei anderen hingegen nur der Oberflächeein Strich gegeben wird.
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Künstliche G liedm aß en.

An künstlichenGliedmaßenfür Verstümmelte,hatte
England 5 Aussteller, u. zwar Nr. 275. 565. 569. 574. 642.

Frankreich 7 - - - 87. 648. 706· 766. 862. HLZ UJZOLU

Preußen l - - - 85. mit galvanischerzeugtenErtremen
Amerika i - - - - 89— ganz aus Holz-
Dänemark i - - -

- is. —

Oestreich i - - - - 437. — der Berichterstatter.

Was zierlicheAusführunganlangt, stehen die Leistungen des

Ausstellers Nr. 766 von Herrn Heinrich Biondetti in Paris oben

an. Sowol Schenkelhülsm,Wadenstückeund Knietheile sind von

getriebenem Eisen- oder Stahlblech. —- Der Vorfuß und die

Mündung des Oberschenkels sind aus Birnbaumholz nach der

Muskelsorm geschuitzt.— Hüftstückist nirgends eines vorhanden,
und der künstlichtFuß nur mit einem Riemgürtel und einem

Achselband zu befestigen.— Die Gelenkigkeit im Knie und Kuli-

chelgelenkist zwar beabsichtigt und angetragen, allein durch die

Stärke der Streckfedern beinahe seiner Beweglichkeit beraubt, der

Schritt also völligsteif und ungelenkig. Die innere Wandseite
der Schenkelscheideist mit sämischgegärbtemLeder gefüttert,»die
Gelenkachsm und Gelenkcharniere aus fein polirtem Stahl, mit

einem Worte meisterhast ausgearbeitet, dagegen aber auch der

Preis eines solchen Fußes auf-«500,600 bis 700 Franks gestellt.
Sowie die französischenKünstler sich an Metallbestandtheile

vorwaltend halten, und mit glänzenderPolitur und Zierlichkeit
prangen, so halten sichdie Engländer, der Leichtigkeitwegen, an

künstlichausgearbeitete Holzbestandtheile,wobei selbst die Knie

und Knöchelgelenkachsenstatt aus Stahl nur aus fein ausgear-
beitetem Holze bestehen.—Selbst dieOberschenkelhülse,worin der

Rumpf den Raum einnimmt und mit dem Sitzknorren ansitzt, ist
nach der vorher abgegossenenGipsform gebildet, wogegen dieser
Theil bei den Franzosen gepolstert erscheint.

Die Vielen ausgestellten Objekte dieser Art zeigen überein-

stimmenddas Bestreben nach naturgemäßerGliederung, ohne je-
doch bei Oberschenkelamputazionenan der Gelenkigkeit desKniees

im Schritte festzuhalten,sondern denselbenmeistens mit gesperrtem
Knie zu vollführen,und nur beim Niedersitzen, mittels der Lö-

sung des Kniegtsperres, das Gelenk zu öffnen,welches im Auf-
stehen theils VVU selbst, bei einigen hingegen mit der Hand ge-

schlossenwerden kamt- das heißt das Knie in seiner Bewegung
wieder gesperrt werden muß.

W Wie bereits gesagt, ist kein einziger der künstlichenFüße
mit einem HüftstücktVerschen, welches ich als den wesentlichsten
Theil eines sichern Anschlusses und der sichern Bewegung des-

selben aus dem Grunde ansche, weil außerdemder künstlicheFuß
entweder so festUnd Schmerz erregend an den Stumpf angeschnürt
werden muß,damit er seine Stellung beibehält,oder im entgegen-
gesetzten Fall eine wankende und unsichere Stütze Um so mehr
darbietet, als der Stumpf Von bedeutenderer Kürze ist, wo ein

ganz kurzer von nur 4 bis 5 Zollen Länge, die willkürliche

Bewegung fast gänzlichunmöglichmacht, welches beider An-

bringung eines Hüftstückesselbst dann noch möglich ist, wenn

der Stümpf die Länge von 3 Sollen Nicht übersteigt,wie es die

Erfahrung bei mehr als 300 Objekten dieser Art erwiesen hat,
womit ich durch die Mitwirkung eines patriotischenVereines das

Schicksal leidender Menschen zu erleichtern so glücklichgewe-
sen bin.

.

Die Wahl der Materialien siel bei allen übrigenAusstellern,
im Durchschnitte auf Holz, Leder, Kork, Stahl und Eisen. —-

Niemand außer mir hat sich der billigen, leicht formbaren,
wasserdichtenund zugleichelastischen Guttapercha bedient, daher
auch nur mit ungleich größererMühe undevsteU den Zweck
eines passenden Anschlussesan die Stumpfmuskel erreicht.

Meine in London ausgestelltenkünstlichenGliedmaßendürf-
ten aber auch dort bald Nachahmung finden, da dieselben von

einer englischen Dame bereits angekauft worden sind.

Werkzeuge und Hülfsmaschinen

Bei dem Ueberblicke aller im Gebiete der Mechanik und

aller ubrigen Fächer der Künste und Gewerbe vollführtenLei-

stungen, kann es unserer Aufmerksamkeit nicht entgehen, welch·
wichtige Rolle die Instrumente und Werkzeuge spielen, wo-

mit die gewerblichen Hände ihre Leistungen vollführen. Diese
Hülfsmittel sinden sich in der englischen Abtheilung in Massen
von Stahlinstrumenten höchsterVollendungausgestellt, und es et-

scheint überall der Grundsatz festgehalten, daß mit ungenauen
» schlechtenWerkzeugenund unvollkommenen Hülfsmitteln, auchnichts

Vollkommenes geleistet werden kann, und eine mühevolleresHand-
arbeit mit schlechten Mitteln keineswegs zu einer Rentabilität zu

führen im Stande ist.
Sowol die aus Manchester und Liverpool ausgestellten

großartigenDreh-, Hobel-, Rath-, Bohr-, und Riffel, Schrauben-
und Fräßmaschinen,als die von Shefsield ausgestellten vortreff-
lichen unzähligen Arbeitsinstrumente und Werkzeuge aller Art,
tragen von der 6 Fuß im Durchmesser haltenden spiegelreinen
Kreissäge bis zu dem mikroskopischenHaarsägblättchen,den Ka-

rakter der höchstenVollendung, sowol im feinem Schliff, als

Form, und Güte des Stahles an sich, und lassen bei ihrer Er-

zeugung nicht nur die Auswahl des besten Materials, als auch
Vorrichtungen voraussetzen, die bei uns bisher des Nachdenkens
unwerth gefunden worden sind.

Mit Ausnahme einiger Feilenfabrikate und Holzwerkzeuge
aus unseren anerkannten Fabriken, ist bei allen Zirkular- und

gewöhnlichenBlattsägen,Stemm-, Bohr- und Schneidwerkzeugen
sowie an Zangen, Schlag-—und MeißelinstrumentengroßeMan-

gelhaftigkeit verwaltend, welches den östreichischenBeschauer mit

demüthigenderWehmuth erfüllt, in welch armseligem Schlendrian
die meisten heimischen Zeug- und Messerschmiedegegen die Lei-

stungen Englands und Frankreichs dastehen, und ohngeachtet der

lobenswerthen Fortschritte unserer Stahlfabrikazion, sich dennoch
fast immer eines Materials bedienen, welches man nur mit dem

Namen des schlechtestenEisens bezeichnen kann. — Unreiner

Schliff, schlechteForm, und noch schlechtereHärte, sind die Haupt-
gebrechen, die unsern Artikel dieser Art von allen Außenplätzen

verdrängen,und die Gewölbe unserer Eisentrödler füllen.

Der Hauptgrund dieses Uebels aber dürfte nicht schwer zu

sinden sein, wenn man bedenkt, daß der englischeFabrikant selten
oder nie in die traurige Lage kommt, sich in die unbarmherzigen
Arme eines wuchernden Spekulanten zu werfen, der, wie es leider

bei uns der Fall ist — nur wohlfeil kaufen, viel gewinnen, und

schnell ohne Mühe reich werden will, ohne zu bedenken, ob das

Gute gefördert,der Gewerbfleißunterstützt,die Kundschaften zu-

friedengestellt,oder unser Kredit gewinnt oder verliert.

Jn England haben die Industriellen den Trost, bei öffent-
lichen Kreditbanken gegen geringe Zinsen Aushülfe zu sinden.-—-
Wir haben zwar in Oestreich auch- eine Bank —- allein die Er-

fahrunglehrt, daß hier nur reiche Kaufleute, aber bis jetzt nochnicht
industrielle Talente Aushülsezu erwarten haben-—welchen in ihrer
Noth also kein anderes Mittel übrig bleibt, als sich entweder in

die Arme eines Wucherers zu werfen, und auf die Früchte ihres
Fleißes zu verzichten, oder sich in das gewöhnlicheSchicksal zu

ergeben, ,

und statt Meister zu werden, als Stümper in der

gewöhnlichenArt fortzuschlendern,wodurch wir dann solcheMach-
werke seinsollender Werkzeuge, scheinbarer Instrumente, Maschinen--

Schlosser- und Messerschmiedarbeitenvon so erbärmlicherArt,
zum Spott für unsere Industrie, als wahre Betrugstückeim Han-
del porsinden, daß sich die meistenMaschinenfabrikantenund Werk-

stattsbesitzer, wenn etwas Tüchtiges geleistet werden soll, ge-

zwungen sehen, ihre Werkzeugeentweder selbst aus echtem Stahle
anfertigen, oder dieselben vom Auslande kommen zu lassen.

Die Einigung mehrerer Industriellen auf dem öffentlichen
Markte, wo ein Jeder nach seinen Kräften das Vorzüglichstesei-

ner Leistungen zum Verkaufe bringt, un»dvon wo aus der Absatz
mit Umgehung jeder wucherischenBedrUckUngbesorgt, nicht blos

dem Spekulanten, sondern auch deduGttverbfleißeund der Kunst-
leistung Rechnung getragen wird, ist das Mittel und der Weg,
die zum Ziele führen könnten, um diese Gewerbe endlich in das

gleiche Ansehen mit dem Auslande zu heben —- dem Verdienste
seinen Lohn zu verschaffen, und durch diese Aufmunterung größere
kFortschritteherbeizuführen
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Vor Allem aber ist zum Gedeihen unserer Gewerbe, die

Hebung des allgemeinen Kredits durch eine gesicherte Ruhe,
nnd eine größereAchtung vor dem Gesetze erforderlich —denn die

Schicksale aller Länder geben uns die Ueberzeugung,daß be« allen

Unruhen die zirkulirenden großen Kapitalien jedesmal vers win-

den und in Länder auswandern, wo gesetzlicheOrdnung eine

dauernde Sicherheit des Eigenthums garantirt, wie es dermalen

in England noch der Fall ist-—wohin seit drei Jahren mehr als

4000 Millionen Silber aus dem europäischenKontinent einge-
wandert, die dort zu den geringsten Zinsen thätig sind, und der

Industrie unruhiger Länder auf so lange entzogen bleiben, zbis
ihre Zustände wieder auf eine höhereStufe der Moralität und

gesetzlichenOrdnung gebracht worden sind. Es gehört ganz die

Verblendung unserer Zeit dazu, um nicht einzusehen,wie behag-
lich sich England dabei befindet, wenn die Jndustrie aller anderen

Länder zu Grunde geht; — und wäre ich hellsehend genug, so
würde ich vielleicht die Behauptung aufstellen können, daß es auf
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diese sonderbare Weise nach einer Weltherrschaft strebt, die sich
auf den Ruin aller anderen Länder stützt.—

Die extremen Mittel, womit Englands weltumgreifender Spe-
kulationsgeist, mit seiner enormen Geldübermacht,mit immer un-

gemessenen Schritten, das industrielle Schicksal aller Völker zu
trüben, die Ruhe geordneter Staaten durch genährte Rebellionen

zu untergraben, und dadurch der Kunst- und Gewerbsthätigkeit
der Verführten noch überdies Kredit und Kapitalien zu enthixhexsucht, um ihrer Ueberprodukzionbreitete Absatzwegezu versch en,

gibt uns nur zu deutlich zu erkennen, daß es den Höhepunkt
seiner industriellen Größe erstiegen, und über Kurz von dort her-
absteigen muß, sobald es den Völkern des enropäischenKonti-
nents einmal gelingt, Englands gewissenloseund unersättlicheKrä-
merpolitik im wahren Lichte zu erkennen. —

Um der Welt glauben zu machen, daß in der großen Jn-
dustrieausstellung nur England das Höchstealler Kunst- und

industriellen Leistungen zur Schau gestellthabe, waren diese Herren
blöde und unverschämtgenug, sich selbst bei Beurtheilung frem-
den Verdienstes die gröbstenUngerechtigkeiten zu Schulden kom-
men zu lassen —- und um den Beschauer um so leichter irre zu
führen, und dem Publikum selbst jedes Urtheil unmöglich zu
machen, ward das Verbot gegeben, daß es keinem Industriellen
gestattet sei, seinem Erzeugnisse auch den Preis beizusetzen.—

Man sah also Gegenständeohne ihre Preise zu kennen,
und war daher auch außer Stand gesetzt, das Verdienst der Jn-
dustriellen gehörigzu würdigen. —- England gab hierdurch ein

offenbares Eingeständnißseiner Schwäche — seiner erstiegenen
letzten industriellen Höhe, auf welcher es umsomehr der Schwin-
del ergriffen haben muß, als es in der Ausstellung die Ueber-

zeugung erlangt hat, daßFrankreich, Deutschland, Preußen,Oest-
reich, Belgien, Rußland und andere Länder des europäischenKon-

tinents, obschon wegen der Entfernung nicht so massenhaft, doch
in qualitativer Beziehung im Verhältniß der Preise, in mehreren
Artikeln England wirklich überflügelthaben-

Einigkeit im Entgegenwirken solcher Machinazion, ein ener-

gisches Festhalten an der wiedererlangten gesetzlichenOrdnung
und Ruhe, Liebe und Vertrauen zu unserm Vaterlande nur kön-

nen das übermiithigeEngland demüthigen,unsere ausgewander-
ten Kapitalien wieder in unser industrielles Leben zurückrusen,
und unser Bürgerglückneu begründen. — Darauf hinzuwirken
ist ein Gebot der höchstenNothwendigkeit, und ist nicht blos die

Aufgabe einer weisen Staatsverwaltung, sondern eines jeden recht-
schaffenenStaatsbürgers heiligste Pflicht.

Indem ich meinen Bericht schließe,erkläre ich mich mit Ver-

gnügenbereit, Jedermann, der es wünscht,sowol durch die Ein-

sichtnahmemeiner in London verfaßten Zeichnungen, als durch
mündlicheAufklärungenzu dienen, um ans den aufgefaßtenVer-

besserungen,zum Besten unserer Industrie auch so viel wie mög-
lich Vortheil zu ziehen.
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Die

Mittelklasfeu in England
und

die Vonrgeoisie in Frankreich.
Von JU. II. Pisa-en,ehemaligemDeputirten.

Aus dem Französischen.

Vorwort

Die günstigeAufnahme, welche den nachstehenden, zuerst
in einer periodischen Schrift veröffentlichtenBetrachtungen zu
Theil wurde, veranlaßtmich, dieselben von Neuem und zwar in
einer allgemein zugänglichenForm erscheinen zu lassen. Man

hat mich nämlichüberzeugt, daß es in einer Zeit, wo der beste
Rath im guten Beispiel besteht, zeitgemäßund von Nutzen sein
könne, eine Brochüre der Oeffentlichkeitzu übergeben,worin die

Ursachen in Betracht gezogen werden, welche England vor den

Prüfungen bewahren, denen Frankreich ununterbrochen unterwor-

fen ist.
Jm Manuscript hatte ich meiner Arbeit einen viel bescheide-

nern TitelI) gegeben, der nicht mehr versprach, als was ich in

der Schrift zu bieten meinte, vereinzelte Bemerkungen nämlich,
statt einer methodischen und den Gegenstand erschöpfendenAb-

handlung. Die Redakzion der Revue des Dem-Mondes hat in-

dessen einen allgemeinem Titel an die Stelle treten lassen, und

mich aus allzu großem Wohlwollen dem Vorwurf der Unvoll-

ständigkeitausgesetzt.
Diesem Vorwurf zu begegnen, erkläre ich hiermit, indem ich

den Titel ganz bei Seite lasse, daß es nicht in meiner Absicht
lag, ein vollständigesAbbild der beiden Bourgeoisien zu geben,
sondern daß ich lediglich die politischen Eigenschaften der engli-
schen Bourgeoisie zur Anschauung bringen und dabei auf Das

hindeuten wollte, was mir der unsrigen zu fehlen scheint.
Bei Gelegenheit dieser meiner Betrachtungen hat man zu

bemerken beliebt, daß, unseren Mittelklassen die Nachahmung der

englischen Bourgeoisie anzurathen, so viel heiße, als füge man

zu unseren alten Utopien ein neues hinzu, oder, als eröffneman

noch eine falsche Perspektive in die Zukunft mehr zu allen jenen,-
die unsere Gegenwart so schwierig machen. Jch mag dem nicht
beipftichten, denn es handelt sich gar nicht darum, daß wir aus-

ländischeSitten kopiren, sondern daß wir durch Nachdenken und

Ueberzeugungdahin gelangen, uns gewisse erprobte Handlungs-
weisen anzueignen, die nicht eine Wirkung der unvertilgbaren
Verschiedenheiten des Bodens und des Klimas, wol aber der

Vernunft sind, mittels welcher alle große Nazionen sich nach-
ahmen können, ohne deshalb aufzuhörenoriginell zu sein.

Man hat ferner geäußert,daß die gute Politik nicht darin

bestehe, sein Vaterland zu hosmeistern, sondern daß man dasselbe
nehmen müsse, wie es eben sei; daß eine große Nazion keine

Fehler begehe, daß sie nur ihrem innern Gesetz folge; daß die

Launen, bei einem so großen Maßstab, nur Kundgebungeneines

Willens oder von Jnstinkten sind, die wohl zu beachten seien; daß
die Liebe zur Veränderunglediglich ein legitimes Bedürfniß des

Fortschritts; daß aus der Unzufriedenheitmit den Gesetzenein edler

Geist der Freiheit spreche; daß ein wahrhafter Staatsmann der-
jenige sei, der diese 51ewegungen von Weitem kommensehe und

ihnen zu rechter Zeit n chgebe—Die-setDoktrin vermag Ich ebenso-
wenig beizupflichten,de n ich will Gott nicht lästem, indem ich
die Völker für unsch dig an den Fehlern halte- wofür er sie

ziichtigtzauch kann ich der Behauptungnicht beistimmen, daß das

treuste Abbild unsers Volkes unter einer guten Regierung das

Bild eines edeln, aber nnruhigen Rosses, unter der weichen Füh-

rung eines Reiter-s sei, der es im beliebigen Schritt gehen lasse,

wohin es eben wolle. Entbinden wir unsere Regierungen doch
ja von der Unfehlbarkeit, um unserm Volke kein Unrecht zu thun,
wenn wir den gesunden Menschenverstandnicht immer darin finden.

1) Ueber die politische Intelligenz der Mittelklassen in England
und inwiefern die französischeBourgeoisie derselben nachahmen sollte.
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Wie es zwei Arten gibt seine Kinder zu lieben, so gibt «es
zwei Arten Vaterlandsliebe. Ein Familienvater glaubt, daß sich»
die väterlicheZärtlichkeit am besten dadurch offenbare, daß man

bei seinen Söhnen die Natur walten lasse und alle rohen Aus-

brüche des Jnsiinkts allerliebst und schonenswerthfinde ; was man

in der Haussprache ,,seine Kinder um seinetwillen lieb en«

nennt. Ein Anderer dagegen leitet sie, weist sie zurecht, unter-

stütztihre Vernunft wider die Natur, kurz er nimmt alle Sor-

gen der Erziehung auf sich, um ihnen einige der Prüfungen zu

ersparen, die bei denen nicht ausbleiben, die nie gehorchen lern-

ten. Und dies nennt man «seine Kinder um ihretwillen
lieben.« Ganz ebensV ist es mit der Vaterlandsliebe. Die

Einen billigen und bewundern Alles, selbst die Fehler des Volks

finden in ihren Augen Gnade; die Anderen dagegen halten es

für groß genug, Um fähig zu sein, noch größer zu werden; für
stolz genug, Um nach dem Ruhm zu trachten, in Allem mit gutem

Beispiel voranzugehenz zwar für zu ehrbar, um seiner Fehler ge-

ständig zu sein- aber gerecht genug, um Diejenigen zu achten, die

ihm hülfkeichsind, sie zu verbessern.
Diese beiden Akten von Patrioten sind gleich aufrichtig,

doch hat man dabei wohl zu berücksichtigen,daß Das, was die

ersteren in ihrem Vaterlande lieben, ihre eigene Unbeständigkeit,
iht eigenes Wesen ist; die anderen dagegen ihr Land an sich lieben.

le

Personen, die zum ersten Male ein fremdes Land besuchen,
werden im Anfange zunächstvon zwei Dingen berührt, und zwar
von den Unterschieden, die ihnen entweder zum Vortheil ihres
Volks zu sein scheinen, oder von jenen, womit sie dieses Land

iin Vortheil halten. Reisende, die einem fremden Lande, dem

ihrigen gegenüber,Anerkennung zollen, sind selten und namentlich
nicht in Frankreich zu finden. Mit wenigen Ausnahmen gera-

then wir Franzosen immer höchlichstin Erstaunen, ein Erstaunen,
das manchmal in's Lächerlicheausartet, wenn man nicht überall
auf französischemFuße lebt, sich nicht nach französischerMode
kleidet Und ftnnzösischeKüchehat. Die Gebräuche, welche für
die Mehrzahl der Menschen nur — je nach den Ländern, ver-

schiedeneVeqnenilichkeitensind, erscheinen ihnen als komischeoder

hemmendeZwangseinrichtungen,lediglich aus dem Grunde, weil

sie es lich nUf eine andere Manier bequem machen, wodurch aber

AbweichendeGebkäUcheerzeugt wurden. Dies war der erste Aus-

ruf, fd erzählteman mir in London, von jenen Touristen, welche
in Folge der Fahrteu zu 200 Franks 2) im Sommer 4849

England-besuchten Die Meisten begannen damit, über Alles
und Jedes die Nase zu rümpsen, selbst darüber, daß nicht Je-
dermann französischsprach— Wir sind die Nazion, wo man

das so impertinente und doch so allerliebsteWort gesprochenhat:
Preuss-on stre Pers-ans

Nur eine kleine Anzahl ante es zu London zu bewundern-
was der Bewunderung würdig ists Die verschiedenen Gebräuche
näher prüfend, gewahrten sie die BetFeggründedazu in dem Klima
oder in den Sitten. Dies war verstandigz allein in ihrer Eigen-
schaft als Franzosenblieben sie nicht Innge dabei stehen, sondern

sie wurden alsbald mehr Engländer als dieEngländer selbst; sie
hielten es dem armen Frankreich vor, wd Itgend sein Standpunkt
ein niedriger war, sogar in Hinsicht Unsere?eFiaker, verglichen
mit den englischenCabs. Trotzdem waren dies sehr gute Fran-
zosen, denen es aber Kummer machte, daß Man bei uns mehr
darauf hinarbeitet, sich der Regierung zu entledigen, als sichdas

Leben durch den friedlichenFortschritt des Handels und der Jn-

dustrie angenehmer und leichter zu machen. Jn ihren Gefühlen
gab sichein Trieb der Nacheiferungkund, der mit einer gewissenBe-

trübniß gepaart war; um der Vorzügewillen, die England be-

sitzt, gingen sie Frankreich und den Franzosen zu Leibe und stem-
den bereit ihr Vaterland aus Aerger darüber zu oerläutnden, daß
es nicht in allen Stücken den ersten Rang einnimmt.

F) Es war dies ein, der Aufmunterung seht-würdigesUnternehmen,
Ins alle seine Verheißungengehalten hat und beiden Völkern den Dienst
leifkekejnäher mit einander bekannt zu werden.
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Wenn iih England nur ein einziges Mal und nur etwa auf
acht Tage gesehen hätte, so würde ich wahrscheinlich wie jene
Personen gedacht haben und mit einem lebhaften Widerwillen

gegen Paris von London zurückgekehrtsein; allein drei Reisen

seitdem Jahre 4830, und das letzte Mal ein ziemlich langer
Aufenthalt haben mich vor einer Ueberspannungbewahrt, die aus

den Einen Anglomanen und aus den Anderen ultrapatriotische
Franzosen macht. Hat man eine längereZeit in der Mitte einer

fremden Nazion zugebracht, so wird man dadurch gegen dieselbe
gerechter, während man dabei gleichzeitigdie Liebe zu seinem eige-
nen Vaterlande in sich steigern fühlt. Aus Vernunftgründensind
wir daher gerecht gegen ein fremdes Land, und aus Herzens-
gründen lieben wir das unsrige; zudem ist nicht zu befürchten,
daß bei einem Franzosen der Verstand je das Gefühl überflügelte.

Unter den wirklichen oder scheinbarenVorzügen-die ein Land
vor einem andern voraus haben kann, fallen dem Reisenden zu-
nächst diejenigen auf, die seinem Lande in dem Augenblick, wo

er es verließ, mangelten. Jch habe diese Bemerkung wiederholt
zu zwei verschiedenen Malen gemacht. Jm Jahr 4836 fand ich
in England nur die Superiorität seiner Industrie zu bewundern;
ich bemerkte nur den Kontrast zwischenseinen so reinlichen und

lachenden Dorfschaften, die plangemäß in einer Landschaft zer-
streute Baulichkeiten zu sein scheinen, um darin Gesichtspunkte zu
bilden, mit unseren Dörfern Von Dreck- und Strohhüttenz zwi-
schen seinen wie Gartenalleen verbundenen Wegen, wo man

sich immer auf einer Promenade zu besinden glaubt, mit unseren
großen monumentalen Heerstraßen, die den Weg zu verlängern
scheinen; den Kontrast zwischen dem, ich weiß selbst nicht wie

Unfertigen und Unvollständigen,was die Civilisazion in Frank-
reich markirt, mit der Vollkommenheit der englischen Civilisazion.
Jch konnte mich an dieser Stadt ohne Ende gar nicht satt sehen-
deren Existenz, als ein soziales Problem, den Geist in der näm-

lichen Weise wie gewisse astronomische Wahrheiten schwindeln
macht; an dieser Stadt, die zwei Millionen Einwohner in sich
faßtund die keine Gassenrinnen hat; an diesem soliden Luxus,
von dem schon Montesquieu spricht, der nicht auf den Klügeleien
der Eitelkeit, sondern auf reellen Bedürfnissen fußtz an dieser
wunderbaren Ordnung in einer unendlichen Menschenmenge,wo

man auf den ersten Anblick nur Gewühl und Verwirrung, gleich
wie in einem Ameisenhaufen bemerkt, wo ein zweiterBlick jedoch
jede Ameise unterscheidet, wie sie ihren Weg mitten durch das

Gewimmel verfolgt und endlich ihr Ziel glücklicherreicht, wo

jeder Weg abgeschnitten zu sein schien.

Nur sechs Jahre lagen damals seit der Revoluzion vom

Jahr 4830 hinter uns. Wir glaubten darin einen Sieg des

Gesetzesüber die Willkür zu sehen, wie eine königlicheFamilie
dem Prinzip des konstituzionellen Königthumsaufgeopfert, ein
alter König gleich Jakob II. seiner Funkzion entkleidet wird, da-

für, daß er den Vertrag, der ihn mit der Nazion verband, ver-

letzt hatte. Wir waren sogar stolz darauf eine Gelegenheit ge-

habt zu haben zur Nachahmung der freiesten und konservativsten
Nazion Europas in einem ihrer größtenAkte, nnd zwar, indem
wir unsere Art und Weise beibehielten, in dem alten König die

Aufrichtigkeit seiner Verblendung respektirten, und ihn unter an-

gemessener Begleitung an die Grenze zurückführenließen- nicht
als einen verjagten König, sondern als Chef einer Regierung,
deren Tendenzen mit jenen der Nazion unvereinbar waren. Wes-

halb hatten wir England damals wol zu beneiden? Wir hatten
seine konstituzionelle Monarchie, ohne den übertriebenen Preis,
womit es dieselbe nach unserm Dafürhalten bezahlte, ohne das

Recht der Erstgeburt, ohne den Zehent, ohne die Dotazionen
seiner Hochkirche,ohne die hierarchischenGliedetUngen,in welche

seine Volksklassenabgetheilt sind. Es fehlte uns also nur, daß
- wir uns ebenso gut wie England auf Industrie und Handel ver-

standen hätten; daß unsere Dörfer besser gebaut, unsere Straßen
minder großartig, aber besser unterhalten gewesen wären; daß
neben den vollendeten Dingen es weniger Trümmerhaftesgegeben
hätte, daß Paris seiner Monumente würdigererschienensei; es

fehlte uns an einemLurus, wobei wenigerTandund Flitter hetvortrat.
Für Alles, was das Wohlbesinden des Körpers betrifft, konnten
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wir bei den Engländcrn in die Schule gehen, während fie in

Betreff moralischer Größe wol etwas von uns zu lernen hatten.
»

Jm Jahr 4850 ist es nicht nöthig ein Pesfimist zu sein,
um einzugestehen, daß es uns an etwas Weiterm als im Jahr
4836 gebricht und daß fich die Vortheile Englands über’ Frank-

reich nicht mehr alle in auf ein wenig mehr Wohlbestnden für
den Körper beschränken. Da es noch gar nicht allgemein aus-

gemacht ist, daß die Republik ein Fortschritt war, so können wir

es aussprechen, ohne deshalb als schlechte Bürger zu erscheinen,
daß wir die England nachgeahmte und vervollkommnete konstitu-
zionelle Monarchie eingebüßthaben, ohne dafür zu genzinnem
was dasselbe mit Stolz seinen «Komfort« nennt, ein Wort, das

vor dem Februar 1848 fast französischgeworden war. Wie nun

stnd wir dahin gelangt, und wie kam es, daß England bei Dem,
was ich im Jahr 4836 gesehen habe, stehen blieb, dabei jedoch
ohne Unterlaß Fortschritte zum Bessern machte? Wahrscheinlich
der vielen Talente wegen, die wir besitzenund die England nicht
besitztund in Folge der politischen Intelligenz, die England eigen
ist und die wir sehr wohl thun würden uns anzueignen.

Die Intelligenz der Politik, sehr verschieden von der politi-
schen Intelligenz, mangelt uns keineswegs, denn wenn es

kär-auf ankommt, über Materien des Regierungswesens zu spre en

oder zu schreiben, die gegenseitigen Beziehungen des Fürsten zsm
Volke zu erörtern, den hohen Werth der Freiheit, ja der Oid-

nung anschaulich zu machen und rühmendhervorzuheben,Mindwir ohne Nebenbuhler; die Länder der Tribüne haben kcjneRed-

ner, idie sich mit den unserigen messen könnten; die Presse keines

freien Volks kommt unseren Journalen an Lebhaftigkeit, Feuer,

Glanz der Darstellung gleich; aber alles Dieses macht noch nicht
die politische Intelligenz aus. Zwischen diesen beiden Dingen
besteht der Unterschied zwischen Spekulazion und Ausführung,
denn die politische Intelligenz führt in die Praxis ein, worüber

sie verhandelt; sie ist weit mehr eine Eigenschaft des Karakters

als des Verstandes.
Jn England erkennt man sie vor Allem an zwei Zügen, die

uns so ziemlich ganz fremd sind, es find dies der Geist des Ge-

horsams und der Geist der Aufopferung. Bei einem freien, ja
bei dem freiesten Volke, das je auf dem Erdboden eristirt hat,
um mit Montesquieu zu reden, dessenAusspruch noch heute wahr
ist, mag dies sonderbar erscheinen. Stehen die Worte Gehorsam
und Aufopferung nicht im Widerspruch mit dem Begriff der Frei-

heit? — Auf den ersten Anblick, ja; wer aber nur etwas näher
darüber nachgedacht hat, der wird zugebenmüssen,daß es keine

Begriffe gibt, die inniger mit einander verwandt find, weil der

eine nicht ohne die anderen bestehen kann. Die politische Intel-

ligenz ist einfach das Vermögen, in der Praxis Dinge mit ein-

ander zu verschmelzen, die in kder Theorie unzertrennlich find;
denn wenn der Freiheit Nichts näher steht als der Geist des Auf-
ruhrs, liegt da nicht das einzige Gegengewichtdes Freiseins im

Gehorchen? Jst anderweit der Geist der Aufopferung nicht das

einzige Heilmittel, welches dem Egoismus vorbaut, da demselben

Nichts mehr schmeichelt, als eben die Freiheit? Auf diesem Sinn

beruht das Verständniß des englischen Volks. Die englische Frei-

heit ist nur eine aus freien Stücken angenommene Lebensregelz
der Engländer wird allerdings durch mehrere Zügel in Zaum

gehalten; es ist dies· aber feine eigeneHand, die sie angelegt hat«
Wo es keinen Gehorsam gibt, da gibt es keine Freiheit; wo kein

Aufopferungsgeistvorhanden ist, da wird die Freiheit durch den

Egoismus zu Grunde gehen. Bei Nazionen, die nur die Intel-

ligenz der Politik besitzen, sind das abgedroschene Gemeinplätzez
Währenddieselben bei Völkern Voll politischer Intelligenz für er-

habene Wahrheiten gelten, die ewig neu sind.
Der Engländer ist ein politisches Thier, so hat Swifk ge.

sagt. Jch kenne keinen Ausspruch- der es Mit größererGenauig-
keit und dabei bündigerausdrückte, wie die politische Intelligenz
bei einem Engländer in Fleisch und Blut übergegangen,wie sie

ihm gleichsam zum Instinkt geworden ist. Dieses Thier klügelt
wenig über sein Recht nach, noch spricht es groß darüber, es

fühlt es; es weiß, was es zu empfangen und zu geben hat;
es weiß dies — oder mir geht das Verständnißfür Swift’s
Worte ab, ganz klar und unmittelbar, wie ein Thier es weiß,i

was es zu thun hat, ohne darüber nachzudenken. Nur mit dem

Unterschied, daß währenddieses unbewußteiner allgemeinen, ihm
unverständlichenOrdnung dient, Swift’s politisches Thier sich
aus freien Stücken der Ordnung anbequemt, die es eingeführthat,
obwol es recht gut weiß, daß es derselben würde entrathen kön-
nen; und es ifi daher ebenso frei in Sicherung der Freiheit
Anderer, als im Genuß der seinigen. Gleichviel ob Instinkt oder

Vernunft, so zweifle ich, daß es auf unserm Erdenrunde eine

Geistesrichtung gibt, die für die Politik von gleich hoher Bedeu-

tung ist, noch auch irgend einen spekulativen Kopf, der lehrend
ohne eigene Bethätigung, seinen Mitmenschen so nützlichist wie

dieses einfache Thier.
Zunächst und am häusigstenverräth der Engländer seine

politische Intelligenz dadurch, daß er Unrecht zu haben glaubt,
wenn er nicht mit der Majorität Recht hat. So lange der Kampf
dauert, schlägt man sich tapfer herum, und wenn auch Niemand
sein Recht überschreitet,so läßt man doch um kein Haarbreit da-

lvon ab; man geht bis zu jener äußerstenGrenze, wo das Recht
des Einzelnen mit des Nächsten Recht in offenen Konflikt zu
gerathen droht; sogar die Leiber mischen sich darein, und wie
die Römer auf dem Forum, so werden die Engländer bei ihren
Meetings auch wohl handgemein, endlich aber thut man dem Miß-
brauch Einhalt, denn selbst die Leidenschaftlichstenstehen unter

dem Einfluß einer unbesieglichen Achtung für die Freiheit des
Andern und so stimmt die Majorität ab, während sichdie Mino-
rität fügt. Die gegenseitige Achtung bleibt unangetastetz man

fühlt, daß die Unterwerfung von heute bei einem morgenden Siege
den Gehorsam des Gegners im Voraus verbürgt. Nach einem
Votum fällt es Niemand ein der Majorität Verläumdungen an-

zuhängen,wie etwa, daß sie aus Jgnoranten, Bestochenen oder

Berführten bestehe, wodurch die geschlagene Partei die Entschei-
dung herabzuwürdigenoder das Prinzip der Majorität zu unter-

graben versuchen follte, das die schönsteErrungenschaftder poli-
tischen Gesellschaften und zumal in unserer Zeit, ihr letztes Ret-

tungsmittel ist. Die Majorität, sie gilt als Gesetz! Man unter-

wirft sich dem Gesetz, man macht ihm keinen skandalöfenProzeß·
Jst damit gesagt, daß man seine Meinung wechselt? Keineswegsz
ein Jeder beharrt bei der seinigen bis zu einer nächstenGelegen-
heit; bis dahin aber leistet er dem Gesetz, das er nicht gemacht
hat, Gehorsam, ja, wenn es nöthig ist, greift er zum Konstab-
lerstab, um es zu vertheidigen.

Die politischeIntelligenz ist in England übrigens nicht aus-

schließlicheEigenschaft einer Klasse. Jn der Aristokratie, in der

Bourgeoisie, im Volke, in allen Klassen trifft man das«politische
Thier. Jch habe mehrfach Gelegenheitgehabt, es vorzugsweise
in den Mittelklassen zu beobachten, und bin deshalb im Stande
die hauptsächlichstenZüge nach dem Leben zu schildern. Die Praxis
der Leute selbst hat mich auf deren Wahrnehmung geführt,wäh-
rend das Wohlwollen Einzelner nur zu einem bessern Verständ-
niß verhelfen hat. Aus dem Vorrath meines Wissens werde ich
nun mittheilen, was mir der Mittheilnng werth und mir dabei

gemeinnützlichzu sein scheint.

.-II.

Man hat sehr Recht, Wenn Mem in Hinsicht der guten Lei-

tung des englischen Gouvernements der Aristokratie detl schönsten
Antheil zuerkennt den Mittelklasscn aber räumt man dabei einen

zu geringen Anthel ein. Die Macht der englischenAtistokratie
vermindert fich, ni t durch deren Schuld, denn dieselbe hat nie

aufgehört, weder aus Den Schlachtfeldern, noch in den Raths-
sälen ihres Vaterlandes mit ihrer Person einzustehen,sondern in

Folge allgemeiner Ursachen, die allen Staaten Europas gemeinsam
find, wo sich die Mittelklafsenund das Volk erheben, während
die Aristokratien in gleichemVerhältniß sinken. Die englische
Akistvkkatiefühlt dies und weiß es; sie mag darüber in Unruhe
sein, allein irre machen läßt sie sich dadurch nicht. Letzteresmöchte
der Fall sein, wenn ste diesen Umstand verschuldet hätte; allein
in Anerkennung der Macht der Thatsachen gehorcht sie ihr. Zu-
dem ist dies kein Kampf, wobei sie unterliegt, sondern eine Ab-

sicht der Vorsehung, vor welcher fie sich beugt. Die bekannte
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Reform der Getreidegesetzewar ein tiefgehender Angrisf auf die

territale Macht der englischen Aristokratie, und sie hat sich ihr-.
unterworfen. Mag ihre üble Laune damals noch so groß ge-

wesen sein und noch heute andauernj mag man Sir Robert Peel,
den wegen seiner Maßnahmen so bewunderten Mann, einen prin-

ziplosenPolitiker, einen Manteldreher (turncoat) gescholtenhaben,
was liegt daran, da sie nichtsdestowenigernachgegeben hat, ohne

ihr Widerstandsrecht in ganzemUmfang erschöpft zu haben. Ein

Opfer ist nur ruhmwürdig-le nach Verhältniß Dessen, was es

gekostethat, und hierbei galt es ein Doppeltes, ein Opfer an

Geld und ein Opfer an Macht, denn Fleisch und Blut haben
dabei gelitten, der Patriotismus aber hat den Sieg davongetragen.

Jch weiß es nicht, ob die Ereignisse der englischen Ansto-
kratie nicht bald andete Prüfungen auferlegen werden; sollte sie

indessen verschwinden-so würden die Mittelklassen sie ersetzen, die

dazu bereit stehen- Diese letzteren machen ihr jedoch keinen Krieg,

noch setzen sie dieselbe irgend herab; fie nehmen von ihr mehr

ihre Eigenschaftenals ihre Privilegien an ; sie sind mehr darauf
bedacht ihr nachzuahmen, als eifersüchtigauf sie zu sein; sie
machen es wie der Erbe eines großenVermögens, das sich in

den Händen eines alternden Besitzers befindet; ohne dessen Tod

herbeizuwünschen,üben sie sich auf die Verwaltung des Ver-

mögens ein. Die Mittelklassen ahmen der Arisiokratie in den

Prinzipien und Handlungsweisen nach, die deren Macht bedingten,
indem sie Englands Größe fchufen; ihre Anhänglichkeitan die

Religion, ihre Treue gegen den König, ihr Stolz auf das Land,

ihre Aufmerksamkeitauf die Leiden der unteren Volksklassenhaben
sie von ihr entlehnt. Es gibt noch andere Eigenschaften, worin

die Mittelklassen dem Beispiele der Aristokratie nachgefolgt sind,
ich meinerseits werde mich jedoch im Nachstehenden darauf beschrän-

ken, zu prüfen, in wie weit die Mittelklassen Englands in dieser
vierfachen Beziehung politische Intelligenz bethätigen.

Jhre Anhänglichkeitan die Religion ist äußerst lebhaft,
ein Zug übrigens, der im englischenKarakter liegt. Swift hätte
zu seinem Ausspruch recht füglich das Epitheton »religiös«
hinzusehen können. Auf kein Recht sind die Engländer eiferfüch-
tigek als daraus- nach ihrer Weise religiös zu sein und einer

ihrer Glaubenssekten anzuhängen. Daher schreibt sich die große
Verschiedenheit der Kirchen in England ; allein es ist als ob in

diesem Lande sogar dem Schisma die Kraft der Einigung inne-

wohne, denn diese Verschiedenheitverstärktdie Anhänglichkeitder

Nazion an das protestantische Prinzip, was das Recht ist,
in dek Auslegung der Heiligen Schrift von einander abzuweichen.
Was anderwärts den Glauben zerstört,befestigt ihn hier; es gibt
viele Kirchen- es gibt aber nur einen Protestantismus.

Die Mittelklassen WidMeU den Angelegenheitender Religion
einen größern Eifer als die Aristokkatie Und das Volk. Alle

Sekten ziehen Anhänger daraus an sich. Sehen wir jedoch zu,

wies während man sich Init«der Religion beschäftigt, man der

Politik eingedenk bleibt. Die verschiedenen Sekten verdächtigen
sich unter einander, aber alle insgesammt stimmen überein, wenn

es die herrschende, oder wie man in der Sektensptache zU sagen
pflegt, die Hochkirche verdächtigzU Wachengilt; man kämpft auf
allen Seiten mit Bibeltextenz sogar dle Frauen mischen sich in

den Streit und einzelne wechseln wol gar Briefe, wo die weib-

liche Einbildungskraft zu den Subtilitäten des Stoffes hinzutkitt,
doch bei alledem spricht Niemand davon die bestehendeKirche an-

zugreifen, denn eine bestehende Sache ist eme geheiligte Sache.
Die Achtung, welche die Dissidenten dem Dogma verweigern, räu-
men sie der Jnstituzion ein. Der Einflußdes Sektengeisieskönnte
sie wol intolerant machen- die Politik aber erhält sie liberal.

Eine noch karakteristischereWahrnehmung ist folgende. Be-

kanntlich stützt sich die englischeHochkircheauf- die Aristokratie,
ich verstehe darunter die torhstischeAristokratiez nun sollte man

meinen, daß die Disfidenten aller Sekten, bei der Unruhe, die

ihnen die Hochkircheeinsiößt, der Aristokratie,mit welcher sie ge-

meine Sache macht, Feind sein müßten, oder daß sie zum Wenig-
sten der Whigpartei angehörenwürden. Keineswegs. Jch habe
mehr als einen Dissidenten kennen gelernt, der gleichzeitigin
Opposizionmit der Hochkircheund den Tories, den Bischöfenfeind-
Iich und den Lords freundlich gestimmtwar: ein Beispiel,

das in England ganz alltäglichvorkommt, bei uns unerhört ist,
woselbst, Wer mit seinem Pfarrer schlecht steht, deshalb dein

Bischof zu Leibe geht, welcher »den Pfarrer ernannte, und die

Regierung schmäht, die den Bischof ernennt. Ja, es bedarf
nicht einmal soviel zu einer systematischenOpposizion. Ein Feld-
hüter, der die Jagd etwas streng überwacht,kann der Regierung,
dem König oder Präsident, unversöhnlicheFeinde machen. Es

gibt allerdings Leute, die der Regierung dafür an den Kragen
wollen, weil sie zu klein von Gestalt sind, oder weil sie ihre
Ausgaben mit ihren Einnahmen nicht im richtigen Verhältniß zu
erhalten verstehen. Wie viele Revoluzionäremacht bei uns nicht
ein etwas drängender Schneider!

Die nämlicheUrtheilskraft, welche die Engländer erkennen

lehrt, wo in der Religion die Politik betheiligt ist, bringt die

Uebereinstimmung aller Glaubenssekten in Rücksichteines andern

Punktes, der Aufrechthaltung der Sonntagsfeier hervor. Sie

halten daran fest wie an einem altherkömmlichenGebrauch, wie

an einer Jnstituzion, wie an einem Glaubensartikel. Der Glaube,
die Sitte, der politische Geist sind verbündet, um den Sonntag
aufrecht zu erhalten; jeder Sektenunterschied tritt dabei in den

Hintergrund, die niedere Kirche reicht der Hochkirche die Hand,
und an diesem Tage, zu einen und denselben Stunden ist ganz
Großbritannien, wie ein einziges Herz, zu einen und demselben
religiösenund gleichzeitig politischen und sozialen Akt vereinigt.
An diesem Tage steht jegliche Arbeit still, ist jede Besorgung
weltlicher Geschäfteuntersagt, gilt jedes Vergnügenfür eine Gott-

losigkeit. Sogar die Spielzeuge werden den Kindern aus den

Händen genommen, um ihnen von Jugend auf den Geist der

Entsagung einzuimpfen, der die Menschen allein nur frei macht.
Das ganze Haus, Herrschaft und Gesinde, begibt sich in die

Kirche, nur selten in ein und dieselbe, die Herrschaft pflegt in

die Pfarrkirche, die Dienstbotenherrschaftin die Difsidentenkapelle
zu gehen, jedoch ohne sich gegenseitig zu verwünschen. Der Vater

führt seine Söhne in die Kirche und gibt ihnen das Beispiel der

Andacht; in der Kirche zu fehlen, wird nicht nur als irreligiös
betrachtet, sondern man verstößt damit auch wider den guten Ge-

schmack. Alle Augen folgen im Buche der Verlesung, welche der

Pastor hält, und mehr als eine Mannesstimme mischt sich unter

die Psalmen singenden Frauen- und Kinderstimmen. Die Fröm-
migkeit erscheint durch menschliche Rücksichtennicht beeinträchtigt
und es betet Niemand, weder mit dem Verlangen, noch mit der

Beschämunggesehen zu werden. Jst man nach Hause zurückge-
kehrt, so nimmt man Erbauungsschriften zur Hand nnd liest
darin; die Mahlzeiten sind kurz und meistens sind die Speisen
vom Tage vorher, damit die Dienstboten mehr Zeit haben, sich
ihren religiösenObliegenheiten zu widmen. Wenn es wol wahr
sein mag, daß der Sonntag gar Manchen und namentlich den

Kindern ein wenig lang erscheint; daß ein solcher minder strenge
Gläubige sich unter dem Vorwand der Sammlung auf sein Zim-
mer zurückzieht,um im Geheimen einen Brief an irgend einen

Freund zu schreiben; wenn es ferner wahr sein mag, daß es

unter den allerstrengstenBeobachtern des Sonntags Leute gibt, die

ein größeresGewicht auf die beständigeFortdauer einer einmal

bestehendenEinrichtung legen, als auf die Bethätigungdes Glau-

bens und Gehorsams gegen die christliche Kirche, so möchte ich
nur um so mehr diese allgemeine Ueberstimmung bewundern- je
theurer sie den einzelnenIndividuen zu stehenkommt. Diejenigen,
die wirklich gläubig sind, erfreuen sich ihres Glaubens viel freier,
und wer es nicht ist, der hilft doch Den beschützen-der es ist.
Es gibt wahrlich Verhältnisse,die ungleich mehr Anstoßzu geben
geeignet sind.

Der Zufall hat mich zu einem Zeugen der Empsindlichkeit
der Mittelklaffen in Hinsicht der Sonntagsfeier gemacht. Die

Verwaltung der Posten war auf den Einfall gekommen,am Sonn-

tag zwei Briefausgaben zu bewerkstelligen- die eine des Vormit-

tags und die andere am Abend, vor Und nach dem Gottesdienst.
Ein Rundschreiben, nicht für Ausführung,sondern nur zur Be-

nachrichtigung war an die Direktoren der Postbüro’s gerichtet
worden; dasselbe trug keine Unterschrift, da sich Niemand mit

seinem Namen dem ersten Feuer des Anathemas hatte aussetzen
wollen, das man voraussah. Ein drohender Brief in den
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Times denuncirte die Maßregel. Man übernahm darin die

Vertheidigung .. der Postbeamten, denen man, wie es hieß,
den Genuß der Erfüllung religiöser Pflichten im Schooße ihrer
Familien, entziehen wolle; man sprach die Ansicht aus, die

Administrazionwerde es wol bleiben lassen müssen, den neuen
Dienst einzurichten. Dieselbe antwortete in allgemeinen nnd schüch-
ternen Auseinandersetzungen; sie stellte die Maßregel in einem

mildern Lichte dar, indem sie bemerkte, wie die Briefe zu Tages-
stunden ausgetragen werden sollten, wo der Sonntag noch nicht
eigentlich angegangen, oder wo er bereits vorüber sei; Spitzfin-
digkeiten, wodurch sich jedoch Niemand fangen ließ. Die Kirch-
lichen insgesammt zeigten sich höchstentrüstet;sie beriefen Mee-

tings wider eine Maßregel ein, die, wie sie sagten, den engli-
schen Sonntag, englile sabbath, entweihe, dadurch daß sie dem

heiligen Ruhetag seinen Karakter eines geweihten Tages in legaler
Form raube. Alles Volk strömte diesen Meetings zu, die alten

Jungfern waren in großerAnzahl dabei vertreten, ja, man führte
sogar junge Mädchen aus Erziehungsanstalten dahin, um sie mit

aller Welt Petizionen unterzeichnen zu lassen, gegen diese Dienst-
barkeit des Sonntags, gegen diese Entheiligung des Sonnta s,

gegen diese Versündigungam Sonntag, wie an allen Straßijnsecken aus riesigen Anschlagzetteln zu lesen war. Es gab soglar
Prediger, die sich in Anschuldigungen wider die Regierung er-

gingen und alle Christen der drei Königreiche zum

Wi:e;st2ideaufforderten.
Die Verwaltung hatte jedem Postschreiber, der Die thun

würde, zwölf Franks und jedem Briefträger fünf Franks angebo-
ten, zur Beschimpfung die Korrupzion hinzufügend,wie sich die

Hitzköpfeausdrückten. Man rathe, wie Viele auf das gestellte An-

erbieten eingingen? Kein Einziger. Unter dieser Unzahl von Be-

amteten, von denen die allermeisten Familienhattem fand sich nicht
einer, der seinen Sonntag verkaufen wollte oder zu verkaufen ge-

wagt hätte. Es herrscht in England die Meinung, daß der am

Sonntag gemachte Gewinn keinen Segen bringe. So frug ich
an einem Sonntage einmal einen Windmüller,nach einer Woche,
wo sich die Flügel seiner Mühle nicht von der Stelle bewegt
hatten, ob er es nicht bedaure, den Wind verloren gehen zu
lassen, den der gute Gott an eben diesem Tage gesandt habe.
»Ich habe noch immer bemerkt,«antwortete er mir, »daß Das,
was man etwa an einem Sonntage gewinnt, den Montag wieder

verloren zu gehen pflegt-«
Daß bei dieser Erhebung der Mittelklassenzu Gunsten des

Sonntags nicht alle Beweggründezum Ruhme Gottes gewesen find;
daß ehrbare Kaufleute, fromme Tradesmen, die sich nicht weniger
auf weltliche Geschäfte verstehen als auf den Himmel vorzube- .

reiten wissen, dabei in Ueberlegung zogen, wie die neue postalische
Einrichtung namentlich dem Spekulanten zu gute kommen werde,
der auf Nachrichten versessensei und sollte er dafür seine Seele
in den Kauf geben; oder, daß sie den Geschäfteneines in Be-

treff des Sonntags wenig skrupulösen Konkurrenten noch einen

Tag mehr Vorsprung verschaffen werde, dies Alles kann ich nicht
mit Gewißheit behaupten, allein ich glaube es. Was kommt es

jedoch darauf an? Die unschuldigsteBedingung, die wir unseren

Tugenden stellen können, ist doch sicherlich, daß sie den Lastern
Anderer nicht zum Vortheil gereichen. Man muß fürwahr sehr
vollkommen sein, um etwas Böses darin zu sinden, daß ein recht-
schaffener Kaufmann nicht eben gewillt sei zu beten, während
ihm ein Konkurrent seine Kunden wegsischt.

III.

Nach der Anhänglichkeitan die Religion folgt die Treue

gegen den König« Nach Gott kommt der König, nicht als eine

privilegirte Person, nicht als ein Stuart, Oranien, oder Braun-

schweig, sondern als Gesetz. Mit dem Hause der Stuarts hat
die Ergebenheit gegen die Person oder die Familie aufgehört;
die Ergebenheit gegen den König als Petsvnisizirung des Gesetzes
schreibt sich von der Revolnzion von 4688 her. Was man in

Frankreich vor 4789 die Liebe zum König nannte, ähnelt nicht
im Geringsten der Loyalität des englischenVolks von heute.
Unsere Väter sanken auf offener Straße auf die Knie nieder-i

wenn des Königs Kutsche vorbeifuhr; das Volk in den Provin-
zen hielt den König für ein Wesen ganz anderer Art als seine
Unterthanen. Jch habe meinen Vater erzählenhören, daß eine

Frau vom Lande, die nach Versailles gekommen war, um den

König zu sehen, als sie denselben vorbeigehen sah, ausgeruer
hat: »Ach, wenn es weiter Nichts ist, ich glaubte es wäre eine

goldene Kugel!«
Das englische Volk nährt weder solche Einbildungen, noch

hegt es eine derartige Verehrung. Bei Gelegenheit gewisserZe-
remonien kniet man zwar vor dem Könige nieder, allein, nächst-
dem daß dessen Karakter als oberstes Kirchenhaupt die religiöse
Form dieser Huldigung erklärt, ist dies einer jener Mißbräuche,
die zur Bewahrung der übrigenguten Gebräuche dienen helfen.

Der englische Stolz fühlt sich dadurch nicht erniedrigt, und

der König selbst spielt dabei keineswegs eine zweideutigeRolle;
er nimmt die Huldigung nicht für sich in Anspruch, er weiß,
daß man vor dem Königthume,nicht vor dem Könige niederkniet.
So ist es in England mit den monarchischen Doktrinen bestellt;
nicht die Person, sondern die Würde ist-es, die man in dem

Könige liebt und ehrt. Der Tod Karl’s l., Jakobs II. Vermi-

bung waren Nichts als Opferungen der Personen zu Gunsten des

Prinzips. Das Königthum hat in England zweimal den König
überlebt, ein Beweis, in welcher hohen Achtung dasselbe als

Jnstituzion steht, und wie sehr ein König von England fehl-
greifen würde,wenn er in der königlichenWürde das Privile-
gium und nicht die Beamtung erblicken wollte.

Sogar unter der torystischen Partei gibt es eine ziemliche
Anzahl sehr angesehener Leute, die den Tod Karls I· für recht-
lich begründeterklären. Jch wohnte eines Tages einer Diskus-

sion bei, die über diesen Punkt zwischen zwei Tories stattfand,
beide Männer von vielem Verdienst der eine. war ein ehemaliger
Ofsizier, der andere ein ausgezeichnetes Mitglied des englischen
Advokatenstandes. Der erstere verrieth einen feingebildeten Geist
und vielseitige Kenntnisse, er war viel gereist, sprach mehrere
Sprachen und namentlich auch Französisch ganz wunderbar

fertig; der andere, ein grundgescheidter Rechtsgelehrter, besaß
einen höchst praktischen Verstand, ein zierliches Wesen, kannte
alle schönenVerse der englischen Dichter answendig und machte
selbst recht hübsche Gedichte, er sprach mit der Redefülle

seines Standes und mit jener Gedankenschärfe,die bewies,
daß er Jdeen besaß, und nicht auf deren Zufluß währenddes

Sprechens wartete; beide waren zwei vollendete Typen der Mit-

telklassen Englands. Ueber die militärische Treue hinaus, die

Mehr persönlich ist, schien der Offizier von dem großenNutzen
der königlichen Autorität innig überzeugt; er mißbilligte den

Tod Karls l. als eine unverbesserlicheVerletzung eines der Frei-

heit so nothwendigen Prinzipsz er behauptete, daß es der eng-

lischen Nazion würdiger gewesen wäre, dem Könige seine könig-
lichen Unterlassungsfündenzu vergeben, Um das Prinzip nicht
durch Handanlcgung an die Person zu erschüttern Der Mann

des Gesetzes, der die Frage mehr vom legalen Standpunkt be-

trachtete und sich dabei mehr um die Krone als um das gekrönte
Haupt bekümmerte,so sehr er als ein wohlmeinend-er Mensch nnd

ein Christ den blutigen Akt bedauerte, wollte aus Der Nothwendigkeit
des Prinzips selbst die Entschuldigungfür das Opfer-, das Man ihm
habe bringen müssen,hergeleitetwissen,und meinte, daß man dadurch,
daß man dem meineidigen Könige das Leben genommen, die könig-
liche Würde von Neuem geheiligt habe Jch fühlte mich nicht
kompetent, um ei en entscheidenden Ausspruch zu thun. Was

hätte ich auch als ein Franzofe über einen so gewichtigenGe-

genstand sagen sinnen- ich der nur einige vierzig Jahre alt,
bereits fünf Regierungswechselin Frankreich erlebt habe? Meine

beiden gespkächführendenHerren waren übrigens höflich ge-

nug, nicht nach meiner Ansichtzu ftklgeMund so begnügteich
mich ihnen zUzUhöken,und obwol Burger einer Republik, be-

wunderte ich, wie zwei«freie Männer- fast freier als ich, von

der Vortrefflichkeit des Königthums so überzeugtwaren, daß der

eine ihm sogar sein Unrecht gegen die Freiheit, um der Freiheit
selbst willen verzieh, und der andere den Königsmord aus Liebe

für das Königthumbilligte. .

Bei Gelegenheiteines Festmahls, das eine Korporazion gab,
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und zu dem ich mit einer Einladung beehrt worden war, e·r-

öffneteder Präsident des Bankets die Toaste damit, daß er die

Gesundheit auf die Königin ausbrachte·
Hurrahs erschütterteden Saal im eigentlichen Sinne des Worts.
Voll Erstaunen so ruhige Leute nach einem äußerst anständigen
Diner und bevor noch die Dessertweineaufgetragen waren, plötz-
lich in ein fast wildes Geschreiausbrechenzu sehen, wendete ich
mich mit der Frage an den Pkasidentetyob ich nach der Stärke

dieser Stimmen die Ergebenheitder Gäste für die Königin be-

messen dürfe? »Wir leeren unsere Gläser auf die Gesundheit des

Königthums, antwortete et mit, und unsere Hurrahs gelten dem

Prinzip. Hätten wir·statt einer Königin einen Königz statt der

jungen, überaus belähigtenund liebenswürdigenFrau, die den

Zepter mit so bedächtigerund dabei doch fester Hand führt,
einen kindischen Greis auf dem Throne, so würde unser Toast

nicht minder lebhaft erklungen sein und in unserer Brust wäre
Nichts von dein alten englischen Geschrei, das Sie soeben mit

angehörtheben- zurückgebliebenWir sind glücklich, daß die

Person, welche in diesem Augenblick auf dem Throne sitzt, ihre
Aufgabe ais konstituzionellerKönig so wunderbar gut erfüllt,
daß sie Allen Takt und alle Rückhaltung, die irgend nöthig sind,
besitzt- Und die Krone der drei Königreicheso leicht auf ihrem
anmuthsvollen Haupte trägt; wir sind stolz ihren weiblichen An-

stand und ihre Tugenden als Gattin und Mutter unseren"Fa-
milien als Beispiel aufstellen zu können; allein trotzdem ziehen
wir doch das Königthum der Person vor.«

Was Freiheit und Stolz anbetrifft, wohlverstanden jene
Freiheit, die Anderer Freiheit respektirt, und jenen Stolz, der

Niemand zn nahe tritt, so glaube ich, daß unsere eifersüchtigsten
Demokraten, die sich bei dem Namen des Königs bekreuzenund

segnen, vor einem englischen Rohalisten Nichts Voraus haben.
Und dennoch beugt sich dieser so freie und so stolze Engländer
freiwillig unter einer Hand, die keinen Degen führt! Aber eben,
weil er aus freiem Willen damit übereinstimmt,beugt er sich-
und gerade in der Freiheit seiner Zustimmung liegt die Schönheit
Des Gehorsams- Der Engländer hat wol ein Recht stolz zu

sein«Denn er thut nur, was er gewollt hat. »Es beliebt mir
eine FWU zum Obeiehanptder Religion, des Kriegsheeres, der

Vechiöpliegezu bestellen;es beliebt mir ihr in prächtigenPa-
lasten eine Wohnung anzuweisen, sie aus goldenen Schüsseln
essenBU·lass«en,fie in Sammet und Seide zu kleiden, ihren
Kopf Mit Diamaiitm zu schmücken;es beliebt mir, daß sie die-

ses großeVslks»Mein Volk« nenne; es beliebt mir die höchste

Machs»im« außirsteiiSchwächezu übergeben;«so spricht der

Englandeks Er weiß UUV zU gut, das sein Wille der souveräne
ist- und daß er·sichin seinem Werke selbst achtet. Das König-
thum gilt in seinen Augen lediglichals die Garantie der Freiheit
und er ehrt im Verhältniß zu dem Werth, den » auf das

Gut legt, wofür es Bürge sein soll. Das Königchum ist über
alle Köpfe erhaben, wie ein Gewölbe alle Steinmauern überragt,
um das Gebäude zu halten« Was würde man zu Steinen sagen,
die unwillig wären, von einem Schlußsteinbeherrscht zu werden?
Und doch ist dies ein Bild gewisserDemokraten,«die zwar das
Gewölbe wollen, nicht aber den Stein, der es schließt. Der

Englävdee ist eitersüchtigerauf die Soliditeik Des Gebäudes, als

aUl Das Piiviiigium des Steins- das ihn zU fallen verhindert.
Er erblickt in dem Königthum die Dienste, die dasselbe leistet,
Und gönnt der Person alle ihre Vorrechte in Betracht der Nütz-
lichkeit ihrer Funkzion Er- verfährt dabei gern sehr großmüthig,
denn die Funkzion ist zwischen den Versuchungen der Macht Und
den engen Grenzen der Befugniß gar nicht leicht. Zudem weiß
ek- daß das Königthnlnkein Freibrief ist wider Sorgen, Kum-
mer oder Krankheiten, und daß die souveränePersönlichkeitin
Wahrheit nur eine erhabene Geißel'ist, welche die Freiheit in
einein Palaste gefangen hält.

Dieselbe wohlgegründeteAnhänglichkeitan das Königthum
bestimmt die Mittelklassen Englands zur Aufrechthaltung des

allergrößtenPrivilegiums der Aristokratie, des Rechts der Erst-
—geburt.Man glaube doch ja nicht, daß es der englischenNazion

ein freien Denkern fehle, unt die bösen Seiten wahrzunehmen,
oder an Geistern kühn genug, dieselben anzugreifen. Nein, allein

Ein Ausbruch von
«

die Majorität;iindem sie erkennt, wodurch dieses Privilegium die
Natur zu beeinträchtigenvermag, erkennt auch, wie dasselbe der

Freiheit dient, indem es die Erblichkeit des Thrones durch die

Erblichkeit der aristokratischenFamilien befestigt· Die Majorate
sind, vom Gesichtspunkt der Freiheit betrachtet, fast mehr ein

Eigenthum des Staates als des Bürgers, und dies, sollten die

Demokraten beherzigen, die den Staat zum alleinigen und aus-

schließlichenEigenthümer machen wollen. Der Staat überläßt
die Majorate dem Erstgeborenen, damit dieselben in seiner Hand
zu Grundpfeilern der Erblichkeit der Krone werden. Uebrigens
tragen sie ihren Theil zu den Auflagen bei- und sind mit Erb-

schastslasten beschwert, denen sich kein lebenslänglicherBesitzer
zu entziehen vermag. Jeder honette englische Bürger ist mit

diesem Sachverhältnißbekannt, und deshalb findet er nichts An-

stößiges darin, daß der Erstgeborene Guineen darauf gehen läßt-
während seine Nachgeborene anderweit ihr Glück zu machen
suchen3). Statt einer Handvoll Müßiggänger oder Unfähiger,
welche dem Privilegium ihrer Geburt«Unehremachen, erblickt er

in den Erstgeborenen eine Klasse von Männern der Politik,
welche dieselbe nicht erst spät wie wir, noch in Nebenstunden er-

lernen, die ihnen bei anderen Berufsgeschäftenübrig bleiben, son-
dern sie vom Anbeginn zum Gegenstand ihres Studiums machen;
woher es denn auch kommt, daß sie sich im Allgemeinen darauf
verstehen; wesentlich verschieden von uns Franzosen, die wir viel-
leicht nur deshalb so beweglich in der Politik find, weil wir.
darin immer Neulinge bleiben.

Jch beabsichtige keine Apologie des Erstgeburtsrechts, ich
sage nicht einmal: Die Jnstituzion ist da gut, wo fie möglich ist,
ich will nur auseinandersetzen,wie die Engländer eifersüchtigge-
nug aus die Freiheit sind, um sichdem Königthum anzubequemen
und das Erstgeburtsrecht zu dulden und durch welche Einwir-

kung der bei den Mittelklassen herrschenden politischen Intelligenz
man diesem reellen und höchstenGute eines zivilisirten Volkes

den Schatten eines andern Guts, die Gleichheit zum Opfer bringt,
jenes Luftgebild, dem so viele Leute unter uns die Freiheit zu

opfern stets gewillt und bereit find.
Man kann der Ansicht sein, daß die Engländer Unrecht

haben, das Königthum um der Freiheit willen und die Freiheit
mehr als die Gleichheitzu lieben, und daß es abgeschmacktist, den

Prinzipien zuwider glücklichzu sein; man kann ihnen auch pro-

fezeien —- und dies thun gar viele Franzosen, die einen aus all-

gemeiner Zweifelsncht, wohin sie der Anblick unserer ruinenhaften
Zustände versetzt hat, die andere aus Haß gegen alles Bestehende
überhaupt - man kann ihnen prosezeien, daß Englands Stun-
den gezählt sind, und daß die Zeit nicht mehr fern ist, wo die

Herrschaft der aristokratischen Privilegien ihre Endschaft haben
werden. Was den ersten Punkt betrifft, so könnten die Englän-
der antworten, daß der Geschmackverschieden sei nnd man über

Geschmackssachennicht streiten müsse, nnd daß, wo es sich um

Glück und Wohlbesinden handelt, der Sperling in der Hand bes-
ser sei, als die Taube auf dem Dache. Was die Zeitdauer ihrer
gegenwärtigenRegierungsweise anbelangt,X so verlieren fie mit

Träumereien über deren möglicheZukunft keine Minute, denn die

englische Freiheit, auf dem Geist des Gehorsams und der Auf-
opferung fußend, ruht auf einem so sichern Grunde, daß fie aus

jedem Wechsel der Dinge Ordnung und Wohlfahrt erzeugen und

die Nazion von den Erschütterungeneiner Uebergangsperiodeer--

retten wird. Und wenn es ja einmal dahin kommen sollte- daß
das monarchische England die Funkzionen eines Königs für nutz-
los erachten würde,so wird man das mit diesem doppelten Bal-

last versehene majestätischeStaatsschifs sich ohne Vesdkgnißselbst
in vie Stürme der Republik kühn hineinwagcn sehen.

lv.

Nach Gott und oerFreiheit,aber de dem König ist das

Vaterland der Gegenstand, den das englische Volk am meisten

Z) Die jüngeren Brüder sind auchdie ersten, die in dem Vorrecht
des Erstgeborenen Gutes finden, nicht wegen der Entschädigungdurch
wohl dotirte Aemter, die sie manchmalseinem Einfluß verdanken, sondern
aus politischem Geist. Es gibt Mehr als ein Beispiel von jüngeren rü-
dern, welche vermittels der Erträgnisseihrer persönlichenArbeit den Bek-

mögenszustandihres erstgeborenen Bruders unterstützthaben.
L
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liebt. Es kannvielleicht befremdend erscheinen, daß wir bei

einem Volke die Liebe zu seinem Lande als eine besondere Ei-

genschaft hervorheben. Wir berufen uns »indieser«Beziehung
auf Bossuet, der Nichts ohne Vedacht niederschrieb; und der

seiden Römern ganz ausdrücklich auf die Vaterlandsliebe hindeut t,-

während er von den Atheniensern Nichts darüber sagt. Jn Rom

besaß die Vaterlandsliebe eine besondere Energie, Bossuet will

darunter aber nicht jenen achtungswerthen und rührenden Jn-

ftinkt verstanden wissen, der den Menschen an sein Vaterland

fesselt und den Verbannten beim Wiedersehen des heimathlichen
Bodens zu Thränen treibt, vielmehr jene intelligente Liebe des,
Bürgers zum Staat, des freien Menschen zu dem Lande, wo er«

der Freiheit genießt. Solcher Art ist die Vaterlandsliebe be-

schaffen, die Bossuet in so prächtigen Ausdrücken dem römischen
Volke nachrühmt,das durch diesen Karakterzug England so ähn-
lich ist, und das unter allen Völkern des Alterthums dasjenige
war, welches der größten Freiheit genossen und den meisten Ge-

horsam bewiesen hat. Und so ist es in England und man

nimmt dies ganz besonders bei den Mittelklassen wahr.
Es gibt verschiedene Arten von Vaterlandsliebe. Manches

Volk ist mehr eitel. Denn eine große Reizbarkeit in Hinsicht der

Nazionalehre und Mißachtungder Ausländer, ein ertrotztes Duell

um zu beweisen, daß man das erste Volk der Welt sei, dies Alles

ist noch kein Patriotismus, sondern lediglich ein Zeichen, daß sich
das Volk mehr bewundert als ehrt. Der Engländer ist auf sein
Land nicht eitel, er liebt es aber, und wenn er im Auslande sein
Landesart so wenig entwöhnt erscheint, so kommt dies daher, weil
er sein Land mit sich führt, und weil, wie sehr geistreich
bemerkt worden ist, er sich fortwährend in englischer Atmosfäre
bewegt. Der Engländer leidet weniger am Heimweh als die

Angehörigen anderer Nazionen, dagegen widmet er feinem Lande

einen ungleich größern Kultus.

Während ein Volk, das nur eitel auf sein Land ist, ich
führe nur das Atheniensischean, weder dessenVergangenheit noch
Gegenwart, weder seine Geschichte, noch auch Geograste kennt:

studirt der Engländer, der sein Vaterland mehr liebt als darüber

spricht, von Kindheit an, um von Grund aus Alles zu erfahren,
was sich im Verlauf der Zeiten in England begeben hat. Jn
Frankreich wird man Individuen-und Parteien erblicken, die den

Ruhm ihrer Vorfahren von sich abweisen, der Engländer dage-
gen erklärt sich für die ganze Vergangenheit seines Landes soli-
darisch verhaftet. Frankreich wird die Geschichte seiner Ehren
von der Olympiade ableiten, wo gewisse Ideen vorherrschend
waren, oder wo eine Revoluzion vollbracht ward, und eine

gute Anzahl Bürger werden sie von dem Zeitraum daiiren, Wo

sie das Licht der Welt erblickten; der Engländerwird die ersten
Schritte, welche seine Nazion über die Weltbühne that, sich zur
Ehre anrechnen, er wird stolz sein auf die Leistungen seiner Vor-

eltern und ihre Fehler wird er mit einer frommen Ehrerbietung
bedecken. Bei dem atheniensischen Volke werden die Abenteurer

in Ansehen stehen; in England wird der Einfluß den Männern

zufallen, die Grundsätzehaben, das heißt, die an Wahrheiten glau-
ben, die älter sind als sie selbst und von denen fie überlebt werden.

Nichts ist karakteristischer als die Ehrfurcht, welche man in

England der Vergangenheit widmet. Jn Frankreich empfehlen
sich die Dinge durch ihre Neuheit. Das Alte muß sich, sofern es

Glück machen will, für neu ausgeben. Jn England reüssirt
jede Sache, von der- man sagen kann, daß fie alt und englisch,
old engljsh, ist. Der Charlatanismus, der dies wohl recht weiß,
betrügt das Publikum dadurch, daß er demselben Neues für
Altes gibt.

Die nazionale Alterthumskunde, bei uns eine Beschäftigung
der Gelehrten, ist in England eine allgemein verbreitete Geschmack-
sache. Jch habe eine liebenswürdige schöne und elegante Frau
gesehen, welche in den Dorfkirchen den Spuren der verschiedenen
Architektuten nachforschte,die bei den aufeinander folgenden Aus-

besserungen verloren gegangen waren, wobei sie den sächsischen
Stil von dem normännischenunterschied, oder wol gar das Alter

von alterthümlichenVerzierungen eines Altars bestimmte, der

durch minder zarte Hände als die ihrigen geschmücktsein mochte.
Indem sie ihr Gedächtnißmit tausenderlei anmuthigen und lehr-

reichen Notizen über die Vergangenheit ihres Vaterlandes be-

reicherte, wollte sie es sich nur theurer machen; übrigens war sie
so einfach und so bescheiden, daß sie von ihrem Wissen Nichts
verlauten ließ, wenn man sie nicht gerade dabei überraschte. Le-

diglich Altenglands Ruhm suchte sie in Allem, was ihre Nachfor-
schungen vom Geist seiner alten Künstler zu entdecken vermochten.

Ich will nicht in Abrede stellen, daß an diesen patriotischen
Geschmacksrichtungenauch die Mode einigen Antheil habe, denn

auch in England waltet dieselbe und erstreckt ftch bis aus die

kindliche Ehrerbietung, die man der Vergangenheit überall
zollt. So verlangt z. B. eine gewisse Schule, daß man aus

der englischen Sprache alle Wörter fremden Ursprungs entferne.
Das Sächsischesteht allein in Gunst und ist als das nazionalfte
Element hoch angesehen. Jn dickleibigen Büchern- die übri-

gens mit Hülfe von Wörtern jeglichen Ursprungs geschrieben
sind, sucht man zu beweisen, daß der sächsischeDialekt reich genug
fei, um alle intellektuellen BedürfnisseEnglands im neunzehnten
Jahrhundert zu befriedigen. Es gibt Vrediger, die nur in der

sächsischenRedeweise predigen. Vielleicht wird es bald Aberglau-
bige geben, die dadurch, daß sie das Normännifcheaus ihrer

prache ausscheiden, die normännischeEroberung aus ihrer Ge-

s ichte zu streichen glauben und verlangen werden, daß»dieEng-
länder älter als England seien. Dies ist eine Kehrseite des

atriotismusl Lohnt es aber nicht der Mühe, daß man eine so
chöne Eigenschaft mit einer kleinen Lächerlichkeitaufwiegt?

Jch bewundere Nichts so sehr, als die Befchämungder Eng-
länder über die schlimmen Zeiten ihrer Geschichte. Jch habe
Personen auf’s Aeußersteüber die Schilderung aufgeregt gesehen,
die Herr Macaulay in seinem neuen Werke4), von der englischen
Zivilisazion zur Zeit Karl’s II· geliefert hat. Sie frugen ftch
voller Unruhe-, ob das Ansehen ihres Landes durch dieses Ge-
mälde seinerMängel im 47. Jahrh. nicht mehr verliere, als es gewin-
nen könne, wenn man dagegen vergleichsweiseseine erstaunlichen Fort-
schritte geltend mache. Mehrere Einzelheitendes Buchs, namentlich
was den Zustand des Unterrichts und die Zahl und Bedeutung der

Bibliotheken zu der damaligen Zeit betrifft, hörte ich auf das

Lebhaftestebestreiten. Man bereitete, wie man mir sagte, Wider-

legungsschriften vor. Jn Rücksicht des sittlichen Zustandes von

damals, der politischen Skandale, denen die englische Freiheit
entsprossen ist, in Rücksicht ferner der außerordentlichenSitten-

verwilderung und der Mitschuld, welche die Nazion an der Kor-

rupzion ihrer Regierung getragen hat, sprach man die Ansicht
aus, daß es weiser gewesenwäre, das Gemälde zu verdecken und

die Ehrbarkeit der gegenwärtigenEpoche nicht durch so ernie-

drigende Gesiändnisse hervortreten zu lassen. Mich hat diese
Pietät gerührt,die will, daß die Söhne fo brav sein sollen das

Andenken ihrer Väter nicht zu schänden. Es ist aber nichtsdesto-

weniger wahr, daß Herr Macaulay, einige überflüssigeZüge
ausgenommen, die seinem glänzendenPinfel Entschlüpft sind-
sehr wohl daran gethan hat, jene alten Wundenmale aufzudecken,
denn schon in der Scham seiner Landsleute liegt feine Recht-
fertigung. Es ist dies ein vortreffliches EVeispielfür alle Die-

jenigen, welche die Geschichteeines freien Volks zu schreiben haben.
Es ist in der That auch Zeit- daß die Geschichte einen

Theil der Verantwortlichkeit den Völkern auferlege für das

Gute wie für das Böse, welches denselben von ihren Regierun-

gen zugefügtwird. Jn neuester Zeit hat, man gewisseGeschichtss
werke erscheinen sehen, wo das Volk im Vordergrunde steht, die

Regierungen aber in d n Hintergrund gedrängt sind- Das ist
aber der alte Geist der Schmeichelei, der die Regierungen ver-

lassen hat, um auf die Seite des Volks überzutreten, seitdem
das Volk als der stärkere Theil erscheint. Jch würde dieser

Neuerung jedoch meinen Beifall zollen, wenn daraus eine andere

Neuheit entfpränge, die ·nämlicheiner im volkssaßlichenTon

geschriebenen Geschichte, welche den Augen eines freien Volks

das Gemälde seiner Launen, seiner Vorurtheile, seiner Hinwei-

4) Geschichtevon England seit der Regierung Jaidb Il.

Dieses ebenso gründlicheals ansprechendeWerk, dessen Verfasser die Ge-

schihte des Konsalats und des KaiftslkkelchSVOU Thieks fleißigliUdirt hat-
befand sich zur Zeit meines Aufenthalts in England in aller Welt Hände.

Jst in's Deutsche übersetzt
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gung zu Denen, die es beloben, seines geringen Geschmacksfürs
gute Rathschlägemnthvoll unterbreitetez die ihm nachwiese, wie

seine blinde Bewunderung es zur Knechtschaft und seine Abnei-

gungen zum Ausstand geführthaben; welchen Antheil es an dem

endlosen und wechselseitigen Unrecht trägt, welches die Ausglei-
chung zwischendem Prinzip der Autorität und dem Prinzip der

Freiheit verhindert. Würde eine solcheGeschichte nicht eine diesem
Volke erwiesene patriotische Dienstleistungsein? Würde sie ihm nicht
abgewöhnen,sich ohne Unterlaß gegen seine Regierer zu kehren,
indem es Alles, was ihm begegnet, mit dem Thun und Lassen
derselben in Beziehung bringt, und gleich dem Varterre im Thea-
ter, das am Stücke Nichts ändern kann, um entweder zu klatschen
oder zu pfeifen, dem JOramaanwohnt, in welchem sich sein Ge-

schickabspiegelt? Würde sie ihm nicht die Lust einslößen, sich-
einmal selbst zu betrachten, zu prüfen, zu erkennen, sich die

Wahrheit zu gestehen, wie es rechtschaffeneLeute zu thun pfle-

gen? Würde fie ihm nicht einen selbstständigenoriginalen poli-

tischen Geist einzuhauchenvermögen, der es befreien würde von

der Eloquenz feiner Redner, von den Paradoren seiner Schrift-
steller, von dem Ruhme seiner Führer, und der es zu der großen
Kunst der Selbstregierungeines Volks heranbilden würde, eine

Kunst- die man nicht auf dem Straßenpflaster erlernt, und die

weniger ein theoretischesHirngespinst als eine praktischeTugend ist?
Außer jener patriotischen Wißbegierdeder Engländer für

die VergangenheitEnglands und außer jenem Feingefühl in Be-

treff der zweideutigen Epochen seiner Geschichte, ist kein Volk

besser mit dem gegenwärtigenZustand seines Landes bekannt

als eben die Engländer. Man hat unseren Kollegien schon oft
zum Vorwurf gemacht, daß sie aus uns Politiker bilden, die

nicht einmal mit der Geograsie Frankreichs vertraut sind. Wir

haben Staatsmänner gehabt, die eben nicht absonderlich darin

bewandert und den Generalen nicht unähnlichwaren, welche am

Abend vorher das Terrän studiren, wo sieTags daraus eine Schlacht
liefern wollen. Englands Jugend ist bis in die kleinstenEinzelheiten
mit der Geograsie der drei Königreiche,mit der lokalen Geschichte
Und Statistik jeder Grafschaft, ihren Erzeugnissen, ihren Flüssen,
ihren Landstraßen und Eisenbahnen, ihren Etablissements und son-
stigen Denkwürdigkeitenbekannt, und was die britischen Staats-
Männet betrifft- iO hat die Brutalität der Ereignisse England
noch keinen Regierungsmann aufgenöthigt, der nicht seine Geo-

gtnsie gekannt hätte— Sollte es denn wahr sein, daß man an

unserer Universität keinen Unterricht in der Geograste Frankreichs
ertheilt? Es ist dies keineswegsder Fall; der Unterricht darin

ist wol gut- aklein er Wird zu schlecht benutzt. Dies ist der

Fehler Ver Väter- die, Weil sie selbst keinen Geschmackdaran

haben, ihren Kindern keinen Geschmackeinflößenkönnen; dies

ist der Fehler det ersten Erziehung, die es nicht verstanden hat
im Kinde das zukünftigeGlied einer großen Nazion vorzube-
reiten, und in den Kenntnissen,welche sie seinem zarten Gedächt-
niß anvertraut, die schlummerndenJnstinkte seines Patriotismus
zu wecken. Jn England spricht Alles zum Kinde von seinem
Lande; die ersten Worte, welche es stammelt, sind Lobeserhebun-
gen Englands; seine Gebete sagen ihm- daß es unter allen Völ-

kern von Gott gesegnet setz die Bücher, aus welchen es lesen
lernt, find Mit seinem Namen angefüllteZum Jüngling her-
angereist fesselt man seine Einbildungökkaftdurch den Anblick
von Englands Freiheiten und seiner Handelsgrößezman lehrt
ihm auf allen Meeren die Spuren seiner Schiffe verfolgen und

auf allen Kontinenten die Zinspflichtigen seiner Industrie suchen
und finden; man läßt ihm die Welttarte studiren, damit er den

Platz wisse, den sein Vaterland darauf einnimmt.
Wir Franzosen, wir hätten ebenfalls Stoff zu einem Stu-

dium dieser Art und wir Würden die Spuren Frankreichs über-
allhin verfolgen können, wohin der Gedanke zu dringen vermag,
der ein größerer Eroberer als der Handel und schnellerals die

Flügel der Schiffe ist; allein leider geht uns der Geschmackdazu
ab, denn genügtes unserer Eitelkeit nicht, daß die Anderen wissen,
welches bewundernswerthe Land wir bewohnen?

Die Zahl der Bücher, die darauf berechnet sind, den Eng-
länder mit seinem Vaterlande in aller und jeder Beziehung be-

s

sind, finden sie in allen Volksklassendie entsprechende Verbrei-

tung, während alle übrigen Bücher arisiokratisch hoch im Preise
stehen und der großenMehrheit deshalb nur schwer zugänglich
sind. Keiner ist zU niedrig, Um nicht zu lernen ein guter Eng-
länder zu sein, Jch bezweifle-,daß es in diesem Lande einen

Stein gibt, der irgend ein Zeichen MenschlicherArbeit trägt, oder

einen unbedeutenden Hügel, von denen die Topografie noch Kennt-

niß zu nehmen hätte. Die Schriftsteller und dic Künstler sind
es, welche die Register führen; keine Meßruthe des geweihten
Bodens gibt es, die nicht bildlich dargestellt oder beschrieben
wäre; die Ortsbewohner setzen einen zwiefachenStolz darin, den

örtlichen Stolz und den englischen Stolz. Sogar vor dem

Februar habe ich es in Frankreich mit angesehen, wie eine Samm-

lung der Dictionnajres de gåographie dåpartementale, aus

Mangel an Käusern ihr Erscheinen einstellen mußte. Dies Werk
war sehr gut ausgeführt, allein man belehrte darin die Franzo-
sen über Frankreich Ein zZufall wäre es gewesen, wenn das

Unternehmen Glück gemacht hätte. Wir ziehen es vor uns unse-
res Landes zu rühmen anstatt es kennen zu lernen.

Weil die Engländer ihr Land so von Grund aus kennen,
deshalb sind sie so aufmerksam auf ihre innere Politik und so
eisersüchtigihre darauf bezüglichenMeinungen zur Geltung zu
bringen. Man kann ans ihre Geduld spekuliren, eine Sache in

die Länge ziehen, damit temporiscren, allein trotz alledem wird

man sie niemals in Hinsicht ihrer wahren Bedürfnissetäuschen
und verfälschtean deren Stelle einschieben können. Ueber die

inneren Angelegenheiten hat jeder Engländer seine Meinung, und

es ist nicht leicht ihn davon abzubringenz dagegen hat man die

Bemerkung gemacht, daß dies in Rücksicht der äußerenVerhält-
nisse nicht der Fall ist, oder er sich dabei sehr fügsam zeigt. Zu-
erst weiß er sich geschicktfür inkompetent zu erklären ; dann ver-

traut er sich in dieser Beziehung gern den Einsichten und dem

Patriotismus seiner Regierung an. Unter den tausend gedan-
kenreichen Dingen, die mir jener torystische Advokat, welcher die

Verurtheilung Karls I. legal fand, anzuhörengab, hat mich
Nichts mehr überrascht, als seine Antwort, da ich ihn nach
seiner Meinung über das Benehmen des Lord Valmerston in

den italienischenAngelegenheiten frug. Jch sprach zu einem Tory
über einen whiggistischenMinister, ich mußte also auf ein schar-
fes Urtheil gefaßt sein, denn in Frankreich will es so das Men-

schenherz. ,,Jch habe keine bestimmte Meinung, erwiderte er

mir, in einer Angelegenheit, die ich nicht kenne, allein ich ver-

traue in dieser Beziehung dem Lord Palmerstvn, denn er ist ein

Mann von Talent und ein guter Engländer.« — »Ei, ries
ich aus, so setzt man geringes Vertrauen in die Diskrezion
meines Landes und doch gibt es bei uns keine Dorsschenke, wo

man es nicht bis auf’s Haar wüßte,was Lord Palmerston hätte
thun müssen, und wo man ihn äußerst streng deswegen tadelt,
was er gethan hat.«

Es ist in ganz Europa bekannt, wie sich die englischeBont-

geoisie gegen den Aufruhr vertheidigt. BorAllem ist dabei zu

bemerken, daß derselbe keine Freunde unter ihr zählt und daß es

in ihren Reihen Niemanden einfällt, der behufs der Erlangung
einer konstituzionellenReform daran dächte, von den Chattisten
die Beihülfe ihrer Arme zu verlangen. Die englischeBourgeoisie
weiß, wie solche Hülfstruppen sich nur für eigene Rechnung
schlagen, und daß in allen bürgerlichenStreitigkeiten Diejenigen,
welche das Wenigste wollen, nicht auf lange Zeit die Herren
und Meister Derjenigen bleiben, die das Meiste leidend Nicht
ohne innere Bewegung habe ich an einer der Barrteren Londons

jene ungeheure Ebene von Kennington gesehen, WV zweimalhuns
derttausend Chartisten, die durch alle Trompeten der Zerstörung

herbeigerufen, erhitzt, und Tag und Nacht-hal«nngUiktWokdm

waren, nachdem die Mehrzahl drei Vierthelle ihres Verstandes
entweder vorher in der Schenke zurückgelassenoder später an

Ort und Stelle verloren hatte, fich Vor dein einzigen Worte

eines Agemen des Gesetzes zerstreuten: »Ihr werdet die Brücke

nicht überschreiteni« Während sich außerhalb der Barriere eine

größere revoluzionäreKraft zusammenballte- als der Februar
wider alle Regierungen Europas entfesselthat, trat innerhalb

kannt und vertraut zu machen, ist eine ungeheure; billig wie sie in den Straßen die Armee der Ordnung und der Freiheit schwei-«
DE
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gend zusammen, bereit mit ihrem Körper den Weg zum Aufruhr
zu versperren, und entschlossen, selbst um den Preis des Lebens

das Recht zu retten, das alle Engländer, Chartisten oder andere

haben, vernünftigeWünsche zum Ausdruck zu bringen und deni
selben Gehör zu verschaffen. Das war ein bewundernswerther
Tag, das war eine Revoluzion, sagte ein Engländer zu mir. Ja,
eine Revoluzion ohne Revoluzionäre, und das sind die guten

Revoluzionäre. Der Ausgang dieses Tages war in der That
ein solcher; die reellen Bedürfnisse,welche den Führern zum Vor-
wand dienten, fanden die entsprechendeBerücksichtigung,und so
rettete man die Ordnung, durch deren Vermittelung dies allein

bewerkstelligt werden konnte. Jn den Augen aller wohldeukenden

Engländer hat es auf der Ebene zu Kennington keine anderen

Besiegten gegeben als die schlechtenLeidenschaften,denen das Jn-
teresse für die arbeitenden Klassen nur als ein Vorwand diente;
als die Ehrgeizigen, welche die Lumpen des Armen zum Aus-

hängeschildnahmen; als die Anstifter, welche die Soldaten ver-

führen wollten. Die arbeitenden Klassen werden an diesem Siege
der Ordnung ihren Antheil haben, denn es steht nicht zu be-

fürchten, daß das Gesetz ohne Mitgefühl für eine Menschenmasse
bleibe, die entsesseltwie fie war, in seinem Namen auseinander

ging.

v.

Dies führt mich auf den schönstenBeweis von politischer
Intelligenz, die in den Mittelklassen Englands heimisch ist:
meine damit die Aufmerksamkeit, welche sie den Bedürfnissender

arbeitenden Klassen schenken. Jn diesem Lande gibt es zwei
Armenbudgets, das legale und das sreiwillige Budget;, es gibt
zwei Arten von Wohlthätigkeit: das Almosen wie es durch das

Gesetz verordnet ist, und die milden Gaben, welche die freie
Wohlthätigkeit spendet.

Das gesetzlicheArmenbudget betreffend, so ist es bekannt,
bis zu welcher ungeheuren Summe sich die Armensteuer erhebt.
Ich meinerseits will das Jnstitut dieser Steuer weder loben noch
tadeln. Seine Wirksamkeit, ja seine Moralität sind vielfach be-

stritten worden; es find dies Streitpunkte, welche die Oekono-
misten unter einander auszumachen haben. Was mich betrifft,
so bin ich für die unmittelbare Wirksamkeit dieser Steuer einge-
nommen, denn ich sehe dabei den Armen geholfen, den Hungern-
den Brod gereicht, ich sehe die Vorschrift des Evangeliums er-

füllt, und ich bedaure es nicht, mit einer Wissenschaftnicht be-
kannt zu sein, die mir lehren würde, daß eine in dieser Weise
gewährteHüle übel gegeben und daß es besser sei, den Armen
leiden zu lassen als ihn im Widerspruch mit den ökonomischen
Regeln zu unterstützen

Diese Steuer ist eine sehr schwere, eine große Anzahl Fa-
milien seufzte unter ihrer Last; Viele, die selbst am Rande der

Armuth stehen, vermögennur dadurch Leute, die noch ärmer sind
als fie, zu unterstützen,daß sie sich selbst vom Nothwendigen abbre-

chen. Zumal für die Klassen der Pächter und obendrein unter dent

Einfluß einer Reform, die Englands Thore dem fremden Ge-
treide öffnet, ist die Armeutare verlustbringend. Indessen bringt
Niemand die Abschaffung der Steuer in Vorschlag-, denn so
drückend man die Last auch finden mag, so spricht Niemand da-
von sich ihr entziehen zu wollen. Ueber den Modus der Bezah-
lung weichen die Meinungen von einander ab, in Hinsicht der

Verpflichtungdazu herrscht völlige Uebereinstimmung.
Uebrigens ist es der Schuldner selbst, der seine Schuld

umlegt und sie mit eigener Hand vertheilt. Zu diesem doppel-
ten Zweck, um das Jnteresse des Armen mit den Hülfsquellen
der Steuerpflichtigenin gehörigen Einklangzu bringen, sind in

jeder Gemeinde Akknenpflegererwählt, die allwöchentlichin dem

Gemeilldehcluse zusammen kommen. Jeder wer bedürftigist kann
vor ihrem Wohlthätigkeitstribnnalerscheinen;sie untersuchen, ich
hoffe mit den nöthigenRücksichten,ob seine Armuth von Mangel
an Arbeit oder von Unordnung herrührt, und je nachdem diese
Untersuchung ausfällt, lassen sie ihn an den Armenfouds Theil
nehmen oder schlagen es ihm ab. Andere Wohlthätigkeitsbeamte,
die alljährlich von den Magistraten ernannt werden, führen eine

Art Jnspekzionüber die Armen des Kirchsprengels, man nennt
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sie ovekseers; sie kommen den persönlichen Erklärungenoft zuvor
und bringen auf diese Art namentlich das Recht des verschämten
Armen zur Geltung und Anerkennung. Wenn ein Armer gesund

.und kräftig ist, so suchen sie ihm Arbeit zu verschaffen.
Kann auch das Armengefetz nicht füglich gut ökonomisch

sein, so verräth es wenigstens eine gute Politik, denn es beweist
dem Armen veutlichst- daß die Gesellschaft,in der ek Iebt, sichmit

seinen Bedürfnissen beschiistigt und den unvermeidlichen Uebeln

abzuhelfen sucht, die in der Ungleichheit der Lebensverhältnisse
ihren Ursprung sindenz es zeigt ihm ferner, wie die ehrbarsten

tsLeute aus der ihm am nächsten stehenden Klasse, nachdem sie
selbst ihren schuldigen Antheil eingezahlt haben, ihm noch ihre
Zeit widmen, um die Vertheilung gleichntäßiggeschehenzu machen,
und die vor ihrem Richterstuhl bald seine Klage anhören, bald
in Person die ärmlichenWohnungen aufsuchen, wo sich manch-
mal um so stolzere Leiden verbergen, weil sie unverdiente sind-
Kann das Armengesetz auch den Neid nicht bannen, so entzieht
es ihm doch wenigstens seine Vorwände.

Die Arbeitshäufer sind eine der am allermeisten angefochte-
net Einrichtungen, die durch die Armensteuer in’s Leben gerufen
w rden. Ein unaussprechliches Jnteresse zog mich in diese Eta-
bli ements, obwol ich keins wieder verlassen habe, ohne beklom-
menen Herzens zu fein. Die Wohlthätigkeitnimmt darin etwas

zusehr die Miene eines Henkers an. Jch könnte mich nicht
an die im Sprachzimmer aufgehängten Listen gewöhnen, auf
welche nach Grammen die Mahlzeiten der unglücklichenEinge-
spekkten Verzeichnetstehen und die das Mittlere von Dem ange-

ben, was ein menschliches Wesen essen muß, um. nicht Hungers
zu sterben; ich konnte mich nicht an jenes Korrekzionszimmer
gewöhnen,das an die Todtenhalle stößt; an jene Geräthschäften,
welche die Ausleerungen der Armen in Empfang nehmen, um

dem Garten zur Düngung zu dienen, woher man ihre Gemüse
bezieht; und endlich an die immerdar vortrefflicheGesundheit des

Vorstehers der Anstalt. Jst dieses Zartgefühl aber auch vernünf-
tig? Jst der Muth einer Gesellschaft, die ihren gräßlichstenWun-
den in'·s Angesichtblickt und sie mit einer vielleicht etwas rauhen
Hand berührt nicht ungleich besser als jene nervöseEmpfindsam-
keit, die uns den Anblick des menschlichen Elends fliehen läßt,
indem wir uns einreden, daß dies die Einwirkung eines allzu-
guten Herzens sei? Und ist ein Arbeitshaus nicht auch ein Haus
der Gewalt? Der schlechte Arbeiter kann darin versetzt werden

durch den Verlust der Unabhängigkeit,welche Arbeit und gutes
Betragen gewähren,allein er tritt nur aus freiem Willen daselbst
ein. Mit der Freiheit des Bürgers ist es in England so bestellt,
daß dieselbe sogar die Unabhängigkeitdes Jndividuums über-

dauert.- Oder wäre es etwa besser jene, allen VerstlchUUgen
zum Diebstahl ausgesetzten Menschen, die das Laster überwunden
hat und die sich der öffentlichenHülfe unwürdig gemacht haben,
in allzu großer Anzahl auf der Skknße zu lassen? Die Arbeits-

häuser sind vorzugsweise dazu errichtet, um solche Widerfpenstige
zur Arbeit anzuhalten. Aus Unkosten eines Theils ihrer Freiheit,
und zwar einer Freiheit, mit welcher sie Mißbrauch getrieben
haben, verweist die Gesellschaftihr geächtetesHaupt unter ein

Dach, das ihnen die Arbeit der honetten Leute erkichtet hat,
ohne daß sie dabei ihre Eigenschaft als Engländer, noch ihren
Antheil an religiöser Speise Verlieren, aus die sie als Christen
Anspruch haben; ihre Kräfte werden darin nicht über die Gebühr
angestrengt und sie könten immer wieder austreten, um im

Schweiße ihres Angesicht ein minder bitteres Brod zu erwerben.

Immerhin, wie grß auch das Verdienst der gesetzlichen
Wohlthätigkeitin Engissid sein möge, se ziehe ich ihr doch das

freie Wohlthun um Vieles vor. Weder Regierung noch Gesetz
haben bei diesem letztern die Hand im Spiel, ja sie erfahren nicht
einmal Etwas daVOIIJ das ganze Verhältnis regelt sich zwischen
den Unterstützendenund den Unterstützten,es gleichtgewissermaßen
zwei Wogen, die um Größe und Schnelligkeit zu ringen scheinen,
die Woge der wachsenden Bevölkerung, welche die Fälle des

Elends verdielfältigtund die Woge der freien Wohlthätigkeit.
Die Besitzenden haben ohne Unterlaß ihr Auge offen für die

an steigende-rEntblößungleidende Volksmasse. Uebrigens zeigen
sie sich darüber weder erschreckt, noch verrathen fie deshalb
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eine Entmuthigung Sie glauben zu fest an Gott, um zu befürch-
ten, daß derselbe je aufhörenkönne, ihnen in ihremhülfreichen
Werke beizustehenz auch sind sie zu gute Engländerum zu be-

zweifeln, daß das Vaterland allen seinen Kindern genügenkönne.
Die von der freiwilligen WehlthätigkeitbegründetenAnstal-

ten sind kaum zu zählen. Die armen Geschöpfe, welche das

Elend, der Tod, die Lüderlichkeit aus die Gasse werfen, sinden
insgesammt Ausnahme.
jenen zwei Wogen ist die des Elends immer voraus, allein was

davon noch nicht aufgefangen ist, steht im Begriff es zu werden;
es gibt Leute, die darüber wachen, und Niemand glaubt an der

Grenze seiner Opfer angelangt zu fein. Wo das öffentlicheMit-

leiden verstummt ist, da gebietet noch das Gefühl der politischen
Pflicht; sie öffnet die Hand des Geizigen und der unerbittlichste
Gläubiger ist oftmals der pünktlichsteSchuldner des Armen.

Es gibt wenige Städte, wo man nicht eine oder mehrere Wohl-
thätigkeitsanstalkensindet, und in mancher Stadt ist eine der-

artige Anstalt das einzige öffentliche Denkmal. Hier sind es

die Waisen der Mariae, dort sind es die des Klerus, die ein

Unterkommen sindenz hier ist für die Wittwen, dort für die Jn-
daliden eines Staatskörpers oder eines Gewerbszweigesgesorgt,
dem sie ehrenvoll gedient haben, ohne dabei Brod für ihr Alter

zu studen. Der Wohlthätigkeitssinnvervielfältigt seine Klassifi-
kazionen, selbst die Einbildungskraft mischt sich darin; man un-

terscheidet in dem allgemeinen Elend das spezielleUnglückund

wer einem solchen verfallen ist, sindet Hülfe und Unterstützung.
Das sind englische Eigenheiten, die jedoch nicht inis Lächerliche

zu ziehen sind, denn um seiner Wohlthat willen gebe ich einem

Wohlthäter feine Laune gern in den Kauf. Alle diese Etablisse-
ments befinden sich nicht nur in guter Lage, sondern meistens in

dem lustigsten und gesündesienTheile der Städte; sie sind in

gutem Geschmack aufgeführt und wohleingerichtet. Es ist ein

eigenthümlichesGepräge des heutigen Englands, daß seine schön-
sten Baulichkeiten seine Wohlthätigkeitsaustaltenund Eisenbahn-
hallen sind. Die· Kunst wird von einem Zwillings-Genius ge-

tragen, von jenem der Industrie und von dem der öffentlichen
Mildthätigkeit. Dieser zweite findet seinen Ursprung in den Aus-

schreitungen des ersten und entsühntdieselben.
Mehrere dieser Wohlthätigkeitsanstaltentragen an ihrer

Frpnlfeike die Jnscheiftx Freiwillige Subskripzionj nicht
um damit die gehende Hand zu bezeichnen,sondern um die, welche
noch nicht gibt- zU Gahen einzuladen. Dergleichen Subskripzio-
nen sind fortlaufende Schulden, die aus die Erben übergehen
wie eine Erbfvlgelast, und der man sich stets zuerst zu entledigen
pflegt. Die Namen der Gebet sinden sich im Sprachzimmer auf
Marmortafeln eingegraben- wodurch andere angezogen werden.

Dieses Alles geschiehtohne Einmischungdes Staats, jenes Ver-

nunftwesens, dem wir FranzV»ienAlles, was es in dieser Welt

an Gutem zu thun gibt, anbUrden möchten. Trotzdem legen sich
eine ziemlich große Anzahl öffentlicherWohlthätigkeitsanstalten
die Bezeichnung als ,,königliche« bei. Obwol der König
dabei gar nicht im Spiele ist, so erweist man diese Huldigung
doch dem konservativen Prinzip, das alle Dinge behütet,als dem

Schlußsteindes Gebäudes, ohne WelchenAlles zusammenstürzen
würde, dass Haus des Armen wie das des Reichen. Ich kenne

im Bezug hieran keine karakteristischeteanschriftals folgende:
,,Königliches Freihospital für durftige Atme«5).
Der arme und kranke Engländer kann ohne Beschämungin die-

ses Haus eintreten, denn die beiden größtenGewalten seines Lan-

des, die Freiheit und DaSKönigthurn öffnen ihm die Pforte«
Das Budget der gesetzmäßigenUnterstützungin England ist

veranschlagt, dagegen fällt das Budget der freienWohlthätigkeit
außer aller Berechnung. Das individuelle· Almosen bleibt nicht
im Rückstand dem durch Sammlungen aufgebrachten gegenüber;
auch verfährt dasselbe nicht weniger sinnreich, und dabei ist es

viel liebenswürdiger,denn es erscheint oft in der Gestalt eines

jungen Mädchens in den Wohnungen armer Leute. Die Er-

laubniß HülfsbedürstigenUnterstützungzU bringen wird meistens

s) Royal free hospital tor the destjtuto sick are-» in Gkays'in
rot-d in London.
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als eine Belohnling für eine treuerfüllte Psiicht angesehen. Wer

möchtees unterlassen, jener jungen Dame, die eben vorübergeht,
seine Ehrerbietung vorzuenthalten? Sie geht in irgend eine ent-

fernte Straße, um unter dem Siegel der Verschwiegenheit einer

mit Kindern gesegneten Wittwe das Almosen ihrer Mutter

Enebst dem eigenen Taschengeld zu überbringen. Jch kannte ein

;Mädchen,deren Gemüth voller Liebe und Gottesfurcht war. Jm
Eifer ihrer Armenbesuche hatte sie sich den Keim zu einem un-

ZheilbarenUebel zugezogen. Voll Heiterkeit sah sie ihr Ende nahe
jkommen, denn ihr Glaube sagte ihr, daß sie im Himmel den

jArmen noch hülsreichersein werde und daß sie im Begriff stehe
lunzulänglicheKräfte und eine beschränkteNächstenliebegegen

unerschöpflicheKräfte und eine unendliche Liebe einzutauschen.
i In den Fabrikdistrikten sind die Armen ungleich zahlreicher,
I nirgends ist der Wohlthätigkeitssinnaber auch erfinderischer. Jn den

EUmgebungen einer Fabrik bestellen sich die wohlhabenden Leute
von selbst zu Hütern aller Armen, die durch die Unregelmäßigkeit
der industriellen Arbeit daselbst erzeugt werden können. Man

unterstütztDiejenigen, welche durch Arbeitseinstellungen zeitweilig
der Arbeit und des Verdienstes beraubt sind; man lehrt den

Jüngeren sich durch häuslicheSparsamkeit gegen solche und ähn-
liche Wechselfälle sicher zu stellen; hier gibt es Spenden zur
Abhülfe der Armuth, dort um derselben vorzubeugen. Diese
zuvorkommende Fürsorge ist vielleicht die segensvollste Kundges
bung des individuellen Wohlthätigkeitssinnes,denn so groß die

Zahl der Armen auch ist, so ist die Zahl Derjenigen, die es

werden können, doch noch ungleich größer. Die wirksamsteMild-

thätigkeitist daher diejenige, der es gelingt, den Arbeiter vom

Rande jenes Abgrundes entfernt zu halten, ihm durch leibliche
und geistige Fürsorge über die gefährlichsteAltersstufe hinweg-
zuhelfen, und dadurch, daß man ihn befähigt sich zu genügen,
ihm den Genuß vorbereitet, einstens seinerseits anderen Menschen
helfen zu können. —

Hier erblickt man ein junges elegantes Weib, das alle Sonn-

abende in einem der Zimmer ihrer schönenBehausung die jungen
Arbeiterinnen der benachbarten Fabrik empfängt. Sie kommen
in dieses Haus, aus einen Augenblick das ihrige, um einer religiö-
sen Vorlesung zuzuhören,welche die Herrin mit vertraulichen
Erläuterungenbegleitet. Sobald die den Armen gewidmete Stunde

geschlagen hat, hört jedes Vergnügen und jede Zerstreuung auf;
zu gewissen Zeiten im Jahre werden an die AufmerksamstenPreise
ausgetheilt, ohne daß deshalb Jene, die minder aufmerksam wa-

ren, mit leeren Händen davon gehen. Hierin verräthsich eben-

falls ein Zug zartsinniger Liebe, bei ungleichen Verdiensten und

bei gleichen Bedürfnissen,das Verdienst zu belohnen zu verstehen,
ohne daß es den Anschein hat, als bringe man das Bedürfniß
um seine Hoffnungen Die Preise bestehen gewöhnlichin Be-

kleidungsgegenständen.Mehrere jener jungen Mädchen verdanken

dem Fleiß und der Aufmerksamkeit, die ste in diesen Uebungs-
stunden bewiesen haben, einen anständigenAnzug, der dazu bei-

trägt sie in ihren eigenen Augen zu erhöhen.
Anderswo nimmt man die kleinen Ersparnisse entgegen, welche

die jungen Arbeiterinnen von ihrem Tagelohn machen; man legt
sie werbend au— so sagt man ihnen zum Wenigsten— und beim

Herannahen der schlechten Jahreszeit kauft man ihnen Kleidungs—-
stücke,die sie bezahlt zu haben glauben, da man ihnen verhehlt,
was die Mildthätigkeitihrer Bankhalter zum Kapital und zu den

Interessen hinzugelegt hat; man läßt es lieber darauf ankommen,
daß sie minder erkenntlichsind, wenn sie sich nur vorsorglich be-

zeigen.
—-

Jch war bei einer jener großen Familien zum Besuch, die

in England so zahlreich sind, wo dieses Kassageschäftder Armen

von den Töchterndes Hauses verwaltet wurde. Es waren vier

Schwestern, vier allerliebste Schwestern neben einer Familien-
mutter von zehn Kindern. Nie werde ich jenen edeln und an-

ziehenden Typus der großen englischen Familien vergessen, wo

sich der Reichthum von der Arbeit herschreibt; weder das schöne
Alter des einfachen, ernsten und gastfreundlichenHausvaters, wie

er nach er nach einem thätigen aber nicht unruhigen Leben,
worin die Sorgen zwar andauernd, aber nicht hart waren, der

Ruhe pflegt; noch die so jung gebliebene Mutter, die nur die
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erste Freundin ihrer Töchter zu sein schien; noch endlich die ver-

schiedenenKaraktere dieser letzteren, mit einer Aehnlichkeit, die in

der gleichen Herzeusgüteihren Grund hatte: Die eine war zu-
rückhaltend, verschmähtees Aufmerksamkeit zu erregen und setzte
dabei doch Niemand in Verlegenheit; die andere war aufgeweckt,
scherzhaft, mit einem Fonds aufrichtiger Empsindsamkeit, die ihr
schelmischesMienenspiel durchdrang: von den beiden letzten, die

noch jünger waren, gab sich die eine mit Glück ernsten Studien

hin, wollte es aber nicht verrathcn wissen, während die andere

und zwar die jüngste voll Geist und dabei glücklichund heiter
war, deren liebenswürdiges Gesicht die Hoffnung einer bevorste-
henden Verbindung mit einem jungen Manne verrieth, den zu
lieben ihre Eltern ihr gestattet hatten. Ein wahrhaft gesegnetes
Haus, wo der Reichlhum so wohlgelitten ist, weil er wohlerwor-
ben ward; eine wahrhaft liebenswerthe Familie, so würdig jene

zartfühlendeArt der Wohlthätigkeitzu üben, die dem Armen

das volle Verdienst der empfangenen Unterstützungungeschmä-
lert läßt!

Der Vater führte mich in seine Bibliothek —- erkannte

meine schwache Seite; nach dem Familiensalon war es das

schönsteZimmer, das häusig besucht ward, was bei einem Mann,
der sich von den Geschäften zurückgezogenhat, wol hervorge-
hoben zu werden verdient. Nicht ohne einigen Neid bewunderte

ich in ihren schönenund dauerhaften Einbänden eine großeAus-

wahl von Werken aus den Gebieten der Politik, der Gesetzgebung,
der Geschichte; endlich die sür das »politische Thier« berech-

neten, in Ueberslußvorhandenen Schriften. Die allgemeine Literassi

tur war nur durch die großenNamen als den wesentlichen ver-

treten. Als ich mich von da hinwegbegab, um meinem Wirth in

den Park nachzufolgen, erblickte ich auf dem Grasplatz Vor dem

Hause die vier Schwestern sitzend, inmitten von auf dem Rasen
ausgebreiteten Baumwollenstoffen und Wollenzeugen. »Welchen
Zweck hat diese Ausstellung?« frug ich die munterste von den vier

jungen Damen. — »Es sind das-« anworteten sie mir, ,,Winter-
gegenständefür unsere jungen Arbeiterinnen, wir breiten sie an

der Sonne aus, um sie vor den Insekten zu bewahren. Sie er-

blicken da die Frucht von einzelnen Pennys, welche dieseMädchen
allwöchentlichbei Seite legen, und die wir bestens zu verwenden

uns angelegen sein lassen.« — »Was,« rief ich aus, «mit so We-

nigem vollbringen Sie so Großes?« — »Nun, sie glauben es

doch,« versetzte sie mit einem reizenden Lächeln, »und wir hüten
uns wohl sie zu enttäuschen. Uns genügt es, wenn sie über-

zeugt sind ihr Geld gut angelegt zu haben.«
Unter Allem, was ich Von Englands moralischen Zuständen

wahrgenommen habe, ist mir Nichts mehr aufgefallen als die

Aufmerksamkeit, welche man den unteren Ständen widmet. Jch

hatte meinerseits jene allgemeine Eingenommenheit mit hinüberge-
bracht, die unsere Zeit in Bezug darauf beschäftigt, was die

Staatsgesellschasten im Jnteresse der arbeitenden Klassen zu thun
haben. Jch fand ein Land,. in welchem man wenig darüber

spricht, wo man sich nicht zum Advokaten der Leiden des Volks

aufwirft, um in einer ganz andern Sache zu gewinnen, wo man

aber handelt Tag für Tag, ohne Unterlaß,wenn schon ohne Ge-

räusch,und wo die Armen unterstütztund nicht ausgebeutet wer-

den. Die Entschlossenheit,mit welcher das englische Volk seine
Schuld gegen die hülfsbedürftigenVolksklassenanerkennt, und

sich derselben entledigt, erscheint um so lobenswerther, weil die

Religion in diesem Lande mehr Macht besitzt und hartherzige
Gemüther aus dem dort noch vorherrschenden Glauben an die

Entfchädigungenin einem andern Leben würden Nutzen ziehen
können. Um wie viel dringender ist nicht die Schuld da, wo

auf die Hoffnungen, welche die Religion gibt, weniger gehört wird

und wo gewisse Vkediger der Demokratie die Aufhebung der so-
zialen Uebel in einer Gleichheitder Güter in diesem Leben, sowie

überhauptalles irdischeGlück entdeckt haben.wollen? Ju Rück-

sicht dieser Frage, welche alle anderen überwcegt,diesem Interesse
gegenüberals den gebieierischstenvon allen, selbst bevor noch
der Februar es zu einer immerdar drohenden kath W Bürger-

kriegs gemacht und dem Armen die Flinte in ble»Hand gegeben
hat, zeigt sich England als die intelligentesteNazlon in Europa.
Man findet dort keine Bourgeoisie, die ruhig ihre Hände in den

Schooß legt und erwartet, daß die Regierung Alles für sie thue;
die statt mit ihrer eigenen Hand zu geben zu ihrem Gouverne-
ment sagt: Nimm du, mit dem Vorbehalt gegen deine etwaigen
Maßnahmen Opposizion zu machen- Jch zolle der französischen
Regierung alles Lob für den Gedanken an die Errichtung von

Waschanstalten und öffentlichenBädern für die arbeitenden Klas-
sen, und dafür-, daß sie in Ermangelung eines Bessern, eine

Kommission eingesetzt hat, um darüber zu beraihenz ich würde
jedoch viel lieber gesehen haben, wenn diese Angelegenheit von

unserer Bourgeoisie in die Hand genommen worden wäre. In
London bestehtzmehr als ein derartiges Etablissement und die

Bourgeoisie, die sie in’s Dasein gerufen, hat sich damit ein um

so größeres Verdienst erworben, als sie die Reinlichkeit ganzer
Bäder in Zweifel ziehen mag, da ste sich selbst in Wannen zu
baden fortfährt. Jch habe mir das neueste dieser Bäder ange-.

sehen; Nichts fehlt darin, weder was die Einrichtung derselben
im Innern, noch was den äußernAnblick betrifft. Um den Preis
von einigen Gläsern Ale oder Gin, die der Arbeiter über Be-

dürfniß zu sich genommen haben würde, badet er sich dort in
aller Bequemlichkeitund läßt sich dabei seine Wäsche waschen,
die ihm beim Hi weggehen in reinem, trockenen und warmen

Zustand zurückgegehenwird. Jch weiß nicht- ob sich das Parla-
ment darein gemischt hat, ebensowenig, ob dies einer von den

Staatsmännern, d"e an Lord Russel’sStelle Minister werden möch-
ten, gethan Mutsich durch eine solche oder ähnlicheMaßre-
gel populär, machen.

vL

Auf diese Weise unterstützendie Mittelklassen in England
ihre Regierung, indem sie fich an" deren Aufgabe betheiligenz
der Regierung gehört die Politik, der Gesellschaft Alles, was

soziale Pflicht ist. Jn Frankreich helfen wir der Regierung ganz
und gar nicht uud erwarten doch Alles von derselben; wir sind
ihre peinlichsten Richter und ihre thatlosesten Verbündeten. Un-

aushörlichhört man uns Franzosen von unserer Regierung und

namentlich von dem Manne, König oder Präsident, der sie per-
sönlich vertritt, Ruhe und Bewegung, Fortschritt und Stetigkeit,
ja einen Frieden mit all dem Glanze fordern, den glückliche
Kriege den Völkern gewähren. Beschränkt sich aber unser
Begehren darauf allein? Keineswegsk Wir erlangen von ihr
überdies Unfehlbarkeit, wir sehen ihr keine unserer Schwächen
nach, ja wir fordern von ihr Tugenden, die wir selbst nicht be-

sitzen. Wie oft hat man nicht die gewinnsüchtigstenMenschen
gesehen, Menschen, von denen Horaz singt:

Fscjas qllocllllque modo rem,

Leute, die ihren Schuldner auf dem Platz du Ehåtelet Vetschachern
würden, wenn anders das französischeGesetz es zuließe,wie sie sich
über den Mangel an Uneigennützigkeitseiten der Macht entrüstetzei,
gen! Welche Regierung, welcher Mensch wäre wol geschicktgenug, um

solchenForderungen ein Genügezu thun, und tugendhaft genug, um

niemals wider dergleichen EmpfindkeleienzU VetstvßenS Möchten
wir es uns doch gesagt sein lassen, daß es weder einen Onkel

noch einen Neffen gibt, der uns ohne Uns selbst gut zu regieren
im Stande ist. Das Konstituzionswesen anlangend, so ist mit
der Konstituzion vom Februar, die ich übrigensnoch nicht sehr
durchstudirt habe, Nichts gethan, wenn wir ferner so bleiben wie

wir sind, nämlich anspruchsva in allen Stücken verneinend nur

auf die Fehler lauernd, Narren der Leute von Geist- die sich ins

Fäustchen lachen, wenn sie Uns mit allen unseren Oberhäuptern
veruneinigt haben, Und die Regierungen stürzend, eines Theils
durch den Begriff der Unentbehrlichkeit,den wir ihnen einpflans

zen, andertheils durch den unerbittlichenKrieg, den wir gegen sie
führen, sobald sie sich unter der Last beugen, die wir ihnen auf-
geladen haben.

» »

Zu uns, —- man verzeihe mir das Zitat, allein ohne etwas

Pedanterie ifi man nicht klassisch,—- zu uns hat Demosthenes ge-

sprochen, als et Vot. zweitausend Jahren sagte: ,,Wollet ihr denn

immer auf den Marktplatz gehen Und fragen: Jst Philippus
todt? Todt oder krank, so werden eure Fehler bald einen andern

in’s Dasein rufen.« Ganz ebenso gehen wir umher und fragen:
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Was thut des Staates Oberhaupt, was und wohin will es? —-

Ei, wissen wir es denn selbst, was wir thun, was und wohin
wir wollen? Wir find es ,

die wir unsere Regierungen machen-
Wenn dieselben in Versuchung gerathen, uns bei Seite zu schie-

,ben, so liegt die Schuld an uns, denn während wir uns selbst
suchen, verfolgt die Macht ihre Absichten. Wir gehen, oder besser
wir bewegen uns auf der einen Seite hin und her; sie geht auf.
einer andern und so ift die Trennung vollständig. Auch in jener
andern Stelle seiner Philippika dachte Demosthenes unser, wo

er fragt: »Was soll werden, wenn wir in unseren Mauern

müssigeZuhörer der öffentlichenSchwätzerbleiben, die sich nach

Herzenslust einander anklagen und gegenseitig zerfleischen?«Auch
wir, wir haben unsere öffentlichenSchwätzerund überdies unsere

Journale, unsere eigentlichen Schmeichler, wie jene die Schmeich-
ler des atheniensischenVolks waren. »WelchenAntrag, sprachen
diese zum Volk, sollen wir Dir zu gefallen stellen?«Unsere Jour-
nale brauchen uns gar nicht erst zu fragen, was uns gefällt,
sie wissen das ja schon längst. Wir wollen jeden Morgen ein

wenig Uebles von unserer Regierung lesen, um es nachreden zu
können. Jst der betreffendeArtikel schön stilifirt, so gefällt et

uns doppelt. Auf diese Weise nährt die Presse in uns die Ei-

telkeit, ein Gift, das die Nazionen auflöst, während der edle

Stolz sie dauernd macht. Wir lieben allzusehr die Schönred-
nerei, eine noble Schwachheit, die mehr als eine schöne Seite

hat, die uns aber noch manche Regierung kosten wird. Unsere
Redner impfen uns ihre Reizbarkeit ein; die Abonnenten eines

Journals find Vasallen, sie sind kriegspstichtigund sie lassen sich
ganz wacker gegen den eigenen Hof des eigenen Hauses führen.

Die Revoluzionäre,ich meine damit Diejenigen, die gar
keine Regierung wollen, sind gar nicht so schuldig wie wir sie

machen; wäget ihren Antheil an dem Werke der Zerstörung ab,
er ist bei Weitem der kleinste. Man sagt, daß Diejenigen, die

vom Februarsieg am meisten überrascht wurden, Sieger gewesen
find. Das klingt augenscheinlich nicht wie Befcheidenheit, denn

jene Leute gelten nicht dafür; daß sie sich unterschätzenzstatt selbst
auf die Barrikade gestiegen zu sein, genügt es, daß man dort

durch irgend Jemand von der Partei vertreten gewesen ist. Welche
Bedeutung liegt demnach jener Ueberraschung zum Grunde? Es

gereicht ihnen zur Ehre. Diejenigen, die überrascht sind Sieger
gewesen zu sein, sind ganz einfach zu honnet um zu glauben,
daß«sie sich geschlagen haben. Der Sieger vom Februar, das

ist die Bourgeoifie, Das sind wir! und wenn wir Andere sich des

Sieges rühmen lassen, so kommt dies daher, weil die Angelegen-
heit nicht zu unserm Frommen ausgeschlagen ist. Sprechen wir

daher unse:«eWahrheit Ofer und ohne allen Rückhalt aus:

Wir Bourgeois, ja- Wir allein, wir machen und wir stürzen die

Regierungen; das Volk ist uns dabei behülflich, allein nicht das

Volk macht den Anfang; Unsere Rufe sind es, die das Volk er-

hebt, und unsere Fahne ist es, unter der es in’s Feuer geht. Die

Anarchie ist uns gar nicht so mißfiilligwie es uns selbst scheinen
Will- denn wir lieben Alles, was uns zu ihr hinführt. Die Un-

stetlgkeit- der Geist der Vetkleinekung- der Mangel an Respekt,
find ebeUftIViel Hinneigungen zur Anarchie. Wir achten unsere
Regietllngen nicht« und daher mag es Vielleichtkommen, daß sie
sich selbst Nicht achten. Die allerschlimmsteVersuchung für eine

tugendhafte Frau ist, zu wissen, daß sie nicht für tugendhaft gilt.
Ebenso ist Nichts Mehr geeignet den Regierungen die Redlichkeit
zu verleiden, als sich unaufhörlich verleumdet zu sehen.

Jch weiß recht Wohl was man anführenkann, um das Ver-

dienst der englischenBourgevisie zu mindern. Es ist ganz wahr,
daß England, weil es von der allgemeinen europäifchettPolitik

unabhängigerist, mehr Aufmerksamkeitauf sich selbst verwenden

kann; daß es mehr günstigeGelegenheitensich zu kennen hat,
da es mehr Freiheit des Geistes besitzt, um sich zu studiren; daß
es die Schritte seiner Regierung mit weniger Unruhe zu verfol-
gen und mit größerer Unparteilichkeitzu beurtheilen im Stande
ist- da es für seine äußere UnabhängigkeitBefürchtungennicht
tu hegen braucht; es ist ferner wahr, daß die politischen Eigen-
schaften seiner Bourgeoiste nicht ausschließlichRegungen der Tu-

gend und einer himmlischen Vollkommenheit find. Wer von

Politik spricht, verspricht von Berechnung; Für ein gutes Be-,

tragen gebe ich getn die Tugend in den Kauf.
Ein wenig Berechnung mischt«sich stets in die schönsten

Eigenschaften und verdirbt daran Nichts. Wenn ein gebildeter
Mann über seine Tugenden Betrachtungen anstellt, wenn er den

innern Frieden erwägt, den sie ihm gewähren, wenn er die Geli-

tung in Anschlag bringt, die er selbst in den Augen schlechter
Menschen daraus zieht, so wird er sich Beifall zollen und darin-

bestärkt fühlen; er berechnet, was er dabei gewonnen hat, und«

das ist sein Caleul. Hat seine Tugend deshalb einen geringern
Werth nach außen? Ein gleicherFall tritt bei einem intelligentenVolke

ein, das gewahr wird, wie seine guten Eigenschaftenihm Ordnung,
Wohlbefinden und Bestand einbringen, das sie daher aus wohl-
verstandenem Jnterefse pflegt und darin beharrt. Verlangen wir

doch ja nicht mehr; wir stellen keine Grundsätzefür Helden aus.
Gewiß, nicht Alles ist von der Fürsorge, welche die eng-

lische Bourgeoisie den unteren Klassen widmet, reine Menschen-
liebe; ich gebe zu, daß dabei der Wunsch im Spiele ist, jene
unheimliche Gewalt zu beschwören,die Alles mit sich fortzureißen
droht. Sollte sie aber etwa lieber den Einflüsterungeneines

kurzsichtigenEgoismus Raum geben und es abwarten, bis man

ihr gewaltsam entreißt, was sie gutwillig nicht hergeben wollte?

Und wenn ihre Menschenliebe wirklich nur auf Berechnung be-

ruhen sollte, ist es da nicht eine leere Spitzstndigkeitjener Weis-

heit den Namen Tugend streitig zu machen, die unser Glück
bedingt, indem sie uns des Guten viel bietet und dabei einiges
Gute Anderen überläßt? — Geben, das heißt sich einer Sache
entäußernz von seinem Besitzthum dem Nächsten einen Antheil
einräumen; sich freiwillig zu einer Schuld bekennen; durch die

Hand des Armen an Gott einen Theil der Früchte zurückerstat-
ten, womit derselbe die Arbeit gesegnet hat; dem Kassaführer der

Armen, wie sich Bourdaloue in seiner erhabenen Sprachweise
ausdrückt, seinen Zins darbringen, das ist und wird stets Tu-

gend sein, Und die im Großen geübteWohlthätigkeit,die als

Jnstituzion auf den Staat übergegangen, ist bei einem freien
Volke unter allen politischen Tugenden die erste und wird es

stets sein. Die römische sportuin war davon ein nur etwas

rohes Bild, allein im Prinzip ist dieses Geschenk an Geld und

Lebensmitteln das Nämliche und ich wundere mich nicht es bei

dem am meisten politischen Volke des Alterthums zu finden.

vlL

Was hat nun die französischeBourgeoisie von den Mittel-

klafsen Englands wol nachzuahmen, und ist eine derartige Nach-
ahmung möglichund dabei ehrenvoll?
Gewiß, denn da wir nicht, gleich den Engländern, die Vor-

theile der Jsolirung, noch deren volle äußere Unabhängigkeit
besitzen,so handelt es sich nicht darum zu fordern, oder nur zu

hoffen, daß wir jene ruhige und ausschließlicheAufmerksamkeit
auf uns selbst erlangen, die ihnen die allgemeinen Bedürfnisse
ihres Landes erkennen und alsbald befriedigen lehrt, die ihnen
gestattet alle Fortschritte ohne Ungeduld abzuwarten und sie in

aller Ruhe einzuführen,die sie endlich in Betreff der Führung
ihrer Regierung sehr streng und gleichzeitigsehr unparteiischmacht.
Jst es denn aber nicht möglich, daß eine so begabte Nazion wie

unsere, sich durch Intelligenz und Ueberlegung, Eigenschaftenan-

eigne, die sie nicht besitzt, oder wenigstens ihre guten Eigenschaf-
ten pervollkommne? Gibt es nicht, wie für die Individuen, so
für die Völker eine Bildung und Erziehung durch die Zeit und

die Erfahrung, welche die bösen Neigungen verbessert,die guten
dagegen entwickelt und befestigt? Ein Franzose, der sein Vater-

land liebt, kann darüber nicht im Unklaren sein; er wird nicht

zugeben,daß ein Volk, das nach dem allgemeinen Eingestcindniß
der erste Soldat, der erste Denker, der etfte Künstlerdes moder-

nen Europas ist, daß das Volk, welches alle die Wahrheiten, nach
welchen sichdie menschlichenGesellschaften begründenund bestehen,
am klarsten und bündigstenerforscht hat, unfähig sei politischer
zu werden.

Noch ein weiteres Beispiel gibt uns England davon, was
die Erziehung vermag, um den natürlichenTrieben eines Volks
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eine gute Richtung zu geben und seine Fähigkeitenzu vermehren.
Jch glaube England nicht zu verleumden, wenn ich sage, daß
man die Künste daselbst nur sehr mittelmäßigliebt; man darf,
um bei London stehen zu bleiben, nur sehen, wie fie dors, beher-
bergt sind. Es soll damit keineswegs gesagt sein, daß England
keine bedeutenden Künstler besitze, allein sie find nicht so groß als

seine Männer der Jndustrie und der Politik. Nun weiß aber

der Engländer, daß es für eine große Nazion ruhmvoll ist die

Künste zu lieben, und deshalb arbeitet die Erziehung daraufhin
den Geschmackdafür zu erwecken. Die widerspenstigstenNaturen

widmen sich ihr mit jenem Pflichtgefühl,das ein karakteristischer
Zug des englischenVolks ist, und so bringt man, um ein künst-
lerisches Volk zu sein, in England große Opfer. Es fehlt nicht
an Veispielen, daß ein englischer Bourgeois auch anderswo Musik
hört als im königlichen Theater oder im Konzert, wo die Auf-

merksamkeit eine öffentlicheVerpflichtung ist. Wer weiß, ob nicht
die Ueberzeugung, daß einem zivilisirten Volke die Liebe zur

Musik wohl ansteht, sie veranlassen wird daran Gefallen zu sinden2.
Die Mode führt manchmal zum wahren Geschmack, gleich Einem-
der Gemälde betrachtet um sich den Anschein zu geben, als v r-

stehe er sich darauf, zuletzt dafür eingenommen werden und eiikredeln Neigung begegnen kann, wo er nur einer unschuldign
Lächerlichkeitnachging. Ohne allen Zweifel übt das Klitna
einen großenEinfluß aus, allein selbstMontesquieu, der dem Kl« a

einen so großenAntheil an den Sitten und an den Gesetze zu-

schreibt. hat niemals behauptet, daß es mächtigerals- te Ver-

nunft sei. Wie mag stch auch eine große Nazion, die Fehler
begeht, mit dem Klima entschuldigen und sprechen: Haltet euch
deswegen an mein Klima, sein Wechsel ist es, der mich so be-

weglich macht. Firirt doch, wenn ihr es vermöget,den Zeiger des

Barometers für immerdar auf schönesWetter!

Es ist kaum zwei Jahre her, da gab es in Frankreich viele

Männer, die für ihr Vaterland nicht zu· viel zu fordern meinten,
indem sie es für befähigt hielten sich die englische konstituzionelle
Regierungsweife anzueignen. Sie hegten die Ansicht, daß der

politische Etsindungsgeist weniger darin bestehe die Konstituzions-
entwürfe zu vervielfältigen und todtgeborene zu erzeugen, als in

denjenigen Staaten, die der Freiheit Glück und Wohlbesinden zu
verdanken haben, nach Allem zu forschen, was davon auf ein

anderes Land übertragen werden kann, und daßdieses Verfahren
einem großen Volke besser anstehe als jedem andern, weil es wie

,jedes nachahmende Genie das Gute nur eben da nimmt, wo es

solches sindetz weil dabei keine Verfälschungnoch eine Erniedri-

gung seines Karakters stattsindet, sondern eher ein Sieg seiner
Vernunft über sein Temperament. Jene Männer glaubten dies

wenigstens und ich scheue mich nicht einzugestehen,daß ich unter

die Zahl derselben gehörte.

Die Ereignisse haben bewiesen, daß wir einem Traume hul-
digten. Wir träumten, ja, aber wir träumten eine Ordnung
der Dinge durch die Freiheit, jener Freiheit, die sich auf die Ach-
tung der Freiheit des Nächsten und den gemäßigtenGebrauch
aller Rechte gründet, die den Fortschritt mittels Erörterung und

Uebertragung bestimmt wissen will; wir träumten von einer fried-
lichen Zukunft, wo der Geist der Erhaltung nnd der Geist der

Umgestaltung mit einander ringen würden ohne dabei die gegen-
seitige Achtung aus dem Auge zu verlieren, von der Ueberzeu-
gung getragen, daß ihre Kämpr Ohne Gewaltthat und ihre
freien Vergleiche das schönsteSchauspiel sind, welches die mensch-
liche Gefekxschaftzu bieten vermöge. Wir täuschtenuns übri-

gens in ganz guter Gesellschaft, und unser Traum war kein

neuer, denn schon dem hellen Geiste des Tacitus schwebte seiner
Zeit die konstimzipnelleRegierungssorm vor Augen. Mit einem

gewissenLeidweisenbegrüßteer fle im Vorbeigehen, und wendete

fein Auge wieder davon ab als von einer Sache, die zu schön

sei um möglichzu sein. »Ein System der Republik,« sagt er,

»das sich auf das monarchische, aristokratische nnd demokratische
Prinzip zugleichstütztund diese drei Faktoren glücklichverbindet,
ist viel leichter zu beloben als zu verwirklichen; und wenn es

verwirklicht würde, so möchte es keinen dauernden Bestand haben

können«5). Glücklicherals Tacitus haben wir dieses System be-

gründetgesehen,und wir glaubten an sein Bestehen
Wenn das Ereigniß, welches uns so gewaltig berührt hat,

nur eine leere Form über den Haufen warf und nur Träumer

Lügen strafte, so wollen wir uns deshalb gern zufrieden geben;.
was man indessen auch an die Stelle der Monarchie treten lassen
mag, so dürfen wir doch keins den freien Ländern verheißener
Güter erwarten, wenn wir nicht den politischen Geist unserer
Nachbarn nachahmen. Jn einer Republik wie in der Monarchie
kann die Freiheit nur durch sich selbst geschütztwerden, und noch
einmal, es gibt keine Freiheit ohne Gehorsam und Ausopserungs-
geist. Erheben wir uns also, auf Grund der Intelligenz,die
uns die Vortheile davon anschaulich macht, zu dem Entschluss-
ihrer praktischen Bethätigung Der Gehorsam steht ja freien
Völkern so wohl an! Plato sagt irgendwo, daß der Gehorsam
eine Tugend edler Gemüther sei. Geben, das ist die Tugend, die

sodann folgt.. Darum lasset uns gehorsam sein, lasset uns ge-

ben, und mit Beidem lasset uns eilen.

Was Unsere Pflicht gegen die hülfsbedürftigenKlassen be-

trifft, so duldet deren Erfüllung keinen Aufschub. Wir sind ja
keine Neulinge in diesen Dingen, denn Frankreichbringt«im Jn-
teresse der arbeitenden Klassen unermeßlicheOpfer, und zwar mit
echt französischerMilde; wir können aber mehr thun, oder Das,
wag wir thun, wirksamer machen. Die englischeWohlthätigkeit
ist vielleichtminder liebenswürdig, denn sie hat mehr das An-

sehen eines überlegtenHandelns als einer Gemüthsregnngzihre
Wirksamkeit ist indessenungleich größer. Zwischen dem individu-
ellen Wohlthun und der Wohlthätigkeitvon Staatswegen besteht
übrigens ein seht bedeutender Unterschied. Es ist dies ein Punkt,
den uns die Sachwalter der arbeitenden Klassen enthüllt haben,
denn nicht an unsere Herzen stellten sie ihre Berufung, sie woll-
ten lediglich unser Geld, und die brutale Hand des Staates um

es zu nehmen und zu vertheilen. Jhre Mittel sind gerichtet;
das Prinzip der Wohlthätigkeit aber als eine öffentlicheVer-

pflichtung besteht fort.
Vermittels der Assoziazionwird das Armenwesen öffentlich

sein; die Unterstützungenmögen aber unmittelbar aus der Hand
der Besitzenden den Nichtbesitzendenzufließen;ohne eine Dazwi-
schenkunft des Staats werden sie brüderlichersein. Warten wir

nicht auf das Gesetz, denn das Gelttz würde uns nehmen, was

wir gegeben haben und uns das Verdienst der Gabe rauben.
Gibt es nicht z. B. Anstalten zu gründen, die zinslose Vor-

schüsseleisten; oder den Kommunen Geschenke machen, um in

Zeiten der Noth Arbeit zu schaffen;fehlt es nicht an Kassen,
die von vornherein durch freiwilligeBeisteuern dotirt, des Ar-

beiters Ersparnisse ansammeln u. s· w.? Sollte es wol- WV es

soviel zu geben gibt, an dM Mitteln zum Geben fehlen? Möch-
ten wir doch ja darüber mit uns zu Rathe gehen, wenn wir

frei bleiben wollen. Die Armenfrage schließt die Anarchie oder

den Despotismus ein. Jch weiß zwar, daß historischeAnalogien
mit einem gewissen Mißtrauen anzusehen sind, Wie mag man

aber ohne Unruhe und zwar ebenfalls im Tacitus lesen, was

das Volk dem Despotismus des Augustus geneigt- was es un-

ter Tiberius gehorsam gemacht, was es für Nero eingenommen
hat? Die Sorge dieser Fürsten nämlich für des Volkes Lebens-

bedürfnisse!Der kaiserlicheDespotismus ging aus der agrarischen
Frage hervor. Ohne Zweifel sind wir mehr werth als die

Römer, und uns re Arbeiter würden die Freiheiten ihres Landes
nicht um’s Brod verkaufen, immerhin mögen wir auf unserer
Hut sein, daß u sere Fehler nicht irgend einen neuen Ehrgeiz
wecken und rech ertigen, dem es einfallen könnte dem Volke die-

sen Fiauf vorzuschlagen.Hat denn die Freiheit nur die Tibere
und die Nero zu fürchten? (Anfangs 4850 geschrieben! ! !)

·

6) Delecta ex jjs (xkopulus,pkiM0k88, singuli) et oonsooiato
rejpublioae kokms lalldakl saoiiius quam evenij; vol, si weint,
haud djuturna esse potest. (Ann. lV. 33.)



Z 2) — l Es.vFebruar.] D eutsche Gewerb ezeitung. 33

Schwebende Fragen in der Ansstellunng
Nach Jobard von gis G- Miech1).

«

g

II

Die Ausstellung ist eine sprechende Veranschaulichung des

gespannten Zustandes, in dem sich das menschliche Geschlechtim
neunzehnten Jahrhundert befindet Sie ist gleicherweiseeine Dar-

stellung des Luxus und der Entblößungund die Rechtfertigung
der Theorie Derjenigen- die sich iiiglich fragen: warum haben die

Einen soviel und die Andern Nichts? Aber die nicht im Stande

sind die Ursache dieser Erscheinungzu entdecken, noch die Mittel

zu ihrer Abhiilfe anzugeben, und daher in ihrer Rathlofigkeit
vorschlagen, das Elend der Einen mit dem Ueberfluß der Andern

zu bedecken, indelU fie zweifelsohne nicht wissen, daß der Ueber-

ftuß uns seht nothwendig ist, wol aber glauben, daß sie uns

auf ihre Weise zu einer Gleichheit der Vertheilung verhelfen,
die freilich nicht so andauernd sein wird wie die Gleichheit im

Elend. —-

Wie kommt es denn nur, daß alle unsere Staatswirthschaftss
lehrer Uns keine Gleichheit im Wohlsein vorgeschlagen haben?
Das kommt daher, weil die guten Leute sich einbilden, solches sei
unmöglich,im Betracht, daß es nach ihrer Berechnung nur eine

bestimmte Summe von Gütern gibt und daß der gegenwärtige
Augenblick in Globo die Gesammtmassen des gesellschaftlichen
Vermögensdarstelle. Und da sie nun nachweisen, daß dieses
Vermögenschlecht vertheilt sei, so kann man sich nicht darüber
verwundern, daß sich Jnswerkrichter aufwerfen diese Vertheilung
besser-,oder wenigstens anders als gegenwärtigzu ordnen.

Die Staatswirthschafislehrer machen auf uns die Wirkung,
wie eine Klasse von Beobachtern, welche während eines halben
Jahrhunderts der Art und Weise nachforschen,wie sich die Bä-

renfelle vertheilen, welche die Jäger getödtethaben. Sie nehmen
genaue Vormerkung von der Ungleichheitder ausgetheilten Stücke,
die entweder in Folge von Gewalt oder von Arglist eingetreten
ist- Und die Schwebler und Nebler, welche sich auf die Beobach-
tungen ihrer Vorgänger stützen,machen daraus den Schluß: daß
deswegen gewisse Leute Nichts haben, weil andere Leute zu viel

haben. Auf Ehre! das ist eine für die Theiler sehr gelegen
kommende Entwickelung- Und sie berufen sich auch darauf, um

die Auslheilung des bewußtenBärensells zu verlangen. Somit

ist die gäng und gäbe Staatswirthschaftslehredie Mutter des

SozialisMUs-dein fie den Stoff zu seinem Jammer gegeben hat,
und noch dazU Mit aUs den Tabellen der amtlichen Statistik ge-

zogenen Zahlen belegt.
Gewiß würde man der Staatswirthschaftslehresolche Vor-

würfe nicht machen, Wenn sie anstatt sich auf die Unzulänglichkeit
Des Värenfells zU berufen- gute Rathschlägeertheilte, wie man

mehrere solcher Felle habhaft werden könne, und den Jägern die

Fähkte UachwiefezWenn sie ferner- nachdem sie einmal den feinen
Lapalismus entdeckt hatte »daß die Arbeit die Quelle aller
Güter sei« hinzugefügthätte, »daß die Arbeit das Ver-

mögen sei, welches am wenigsten fehle,« und dabei die

Mittel anzugeben sich angelegen hätte sein lassen, solchVermögen
zu schaffen Ohne Ende und immer mehr Und soviel, als nur

Arme und Köpfe Vorhandeu sind, die Lust haben, sich an dem

Tische des Lebens niederzusetzen.
Wenn sie, die Staatswirthschaftslehre,aufgestellt hätte, daß

die Vorsehung, vielleicht ebenso stark iu der Nazionalökonomie
sein möge, als Herr Malthus, wenn sie statistische Erhebungen
bezüglichder Arbeitenden gemacht hätte, woraus sich herausge-
stellk haben Würde- daß kaum 5« Prozent von 400 menschlichen
Wesen den ganzen Tag arbeiten, nicht 40 von 400 den halben

Tag, und nicht 20 von 400, die einen Viertelstag arbeiten, und

dieübrig bleibenden entweder Nichts oder Nichtsnutzigesmachen:
dann freilich würde die Staatsökonomie der Menschheit einen;
großen Dienst erweisen» ganz besonders aber, wenn ste wiederl

deckt haben, nämlich daß der Eigenthumstrieb der größteoder-

vielmehr der einzige Hebel iste, der hinreichend stark ist, um die

Menschen zur Arbeit zu treiben. Der einzige Stachel, welcher
die mit untergeschlagenen Beinen hockenden Völker des Orients

aufspringen machen kann, um die Arbeitermarseillaisezu tanzen-
Wenn das Recht auf die Früchte der Arbeit geheiligt wäre

auf der ganzen Erde, dann würden die Proben der Arbeitskhä-
tigkeit, der Türken, Tuneser, Perser und Hindus auf der Aus-

stellung, nicht nur in kleinen MüsterchenVon Rohstosfen bestehen,
welche Kraft des Hattischeriffs zusammengebrachtfind, oder in

Sätteln, gestickten Babuschen und Käppchen, Damaszenersäbeln,
Fächern oder Pfeifenspitzen,— was Alles nur von zerlumpten
Sklaven für Paschas und braune Vey’s gefertigt wird — denn

alle jene Länder haben Feuer, Kupfer, Blei und Steinkohlen.
Es gibt kein Volk, welchesenterbt wäre von den Reichthümern
der Schöpfung. Nein! es ist das Recht auf das Eigenthum,
auf die Sicherheit der Arbeit, was jenen Völkern mangelt, und

deswegen arbeiten und erzeugen ste nicht so wie wir.

Möge man ja nicht die Ursache ihm unthätigkeitauf die

Milde des Klimas und ihre geringen Bedürfnisseund den we-

nigen Trieb nach unseren Genüssenschieben. Allerdings gefällt
es den Herren Anthropografen dies anzuführen,aber man frage
den niedrigsten Fellah: ob er sich nicht ganz passabel in das

Leben seines Paschas von drei Roßschweifenund seines Rahas
mit vergoldetem Palankin sinden würde.

Man sprach auf ähnlicheWeise mit den europäischenBauern

vor der Revoluzion, aber sie antworteten darauf, daß sie ihre
Herren todtschlagen und deren Schlösser verbrannten.

Aus dem Umstande, daß der Lazaroni, der Paria und der

Lepero sich in die Sonne legen, wenn sie keinen Hunger oder

davon zuviel haben, will man folgern, daß sie das Eigenthum
verachten, aber sie sind nur so, weil es außerhalb ihres Bereichs

gehalten wird. Bringt es nur dahinein, und Jhr werdet mit

Erstaunen sehen, welche Anstrengung sie machen werden Eigen-
thum zu erwerben, wenn sie einmal die Wahrheit des von Ba-

stiat aufgestellten Satzes empfinden Alles Das, was durch eine

Anstrengung hervorgebracht wird, soll auch Dem gehören, der

sie macht.
Die Geschichteerzähltuns viel von der Industrie der alten

Orientalen. Sie erwähnt der Bronze von Korinth, der Stoffe
von Megara, des Tyrifchen PUtpUts, des Erzgusses von Chpern.
Sie schildert uns mit warmen Farben den Glanz von Carthago,
die Pracht von Ninive, die griechischen Künste und die Wissen-
schaften der alten Eghpter und Mauren. «

Jst vielleicht das Klima des Landes, wo diese kunstgewerb-
lichen Schöpfungen entstanden sind, seit der Zeit verändert wor-

den, ist es nur durch Zufall, daß die Abkömmlingejener schöpfe-
-rischen und strebsamen Menschen gegenwärtig nur Odium- und

Hattchichfresser sind, die Winters um einen Mangal (Kohlen-
pfanne), Sommers unter einer Veranda dattelnsaugend, Kaffeh
schlürfend, oder Betel kauend ihr Leben hinhockend verbringen.
Denn so stellen sich im großen Durchschnitt die orientalischen
Völker vor.

Diese Wandlung von alter Kraft und Bewegung zur Stumpf-
heit und Faulheit, liegt nicht Ursprünglichin der Natur, wird

nicht vom Klima verschuldet. Nein! es sind die schlechtenGe-

setze im Betreff des Eigenthums, welche jene Völker entnervt und

gleichgültiggemacht haben. Man veranlasse eine einzige Zeile
»von Abdul Medjid und man wird sehen, wie die Türken sich

erheben den Lein zu pflanzen, Maulbeergärtenanzulegen, Baum-

wolle zu erzeugen und selbst zu spinnen; was letzteres jedenfalls
geschehenwird, denn schon sind mehrere mechanische,durch
Dampfmaschinen bewegte Spinnereien im Gange in Folge der

Fermans, welche man zu Gunsten von YUs’ack-beyOglu und

an mehrere andere türkische Unterthanen, erlassen hat.
Es gereicht uns daher zum besondern Vergnügen, zu be-

merken, daß der Großsultan sich besser gegen unsere Erfinder
und Unternehmer benimmt, als ihre europäischen Negierungen,

aufs Neue entdeckten, was die ersten alten Gesetzgeberschon ent-
«

indem » ihnen ihre Eksindungs- und Unternehmungsrechte sichert

l) Aus der Leipziger Jllustrirten Zeitung.

und zwar unter Bürgschaft der Regierung.
Wenn der Sultan auf diesem Wege, unterstütztund ange-

5
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trieben von seinem Westt Reschid und Falaat Pascha fortschreitet
so glauben wir nicht,- daß die Ersinder und Industriellen- Euro-

pas lange säumen werden ihr Zelt auf dem Grund und Boden

aufzuschlagen, der ihnen mehr Schutz und Sicherheit gewährt,
als der ihres eignen Vaterlandes. Denn nur die Glücklichen
haben ein Vaterland, alle Uebrigen sind Weltbürger — soll
Klopstock gesagt haben ——. Der Türke, der so lange sich unter

dem Stock der Bostangis gekrümmthat, wird erwachen, seine
Pfeife von sich werfen und seine reichen Steinkohlengruben von

Briar und an dem Bosphorus ausbeuten. Gewiß der Bos-

phorus ist nicht minder reich an kristallisirten Kohlen, als wie

an schwarzen Diamanten. Der gelehrte Dr. Daltan behauptet,
daß die an Steinkohlen und anderen Mineralien reichsten Länder,
gerade diejenigen sind, in welchen man am meisten nach diesen
Naturerzeugnissen gesucht habe: erst England, dann Belgien und

Frankreich, endlich Deutschland und Spanien. Er fügt spöttisch
hinzu, daß man in denjenigen Ländern schlechterdings Nichts

sinde, wo man nicht darnach bohre und sich keine Mühe gebe
darnach zu suchen. Der gehässigeChemiker glaubt kein Wort

von den Vermuthungen der Geologen, die jeden Augenblick
sich als falsch erwiesen.

Die Ausstellung gibt uns den Beweis, daß das ottoman"-

sche Reich ebenso reich an Metallen, Schwefel, Salz und festen
und flüssigenBetumen ist, als jedes andere Land in Europa. s

fehlt nur der Gewerbfleiß, der mit Kraft und Geschwindigk ts-

maschinen, kostspieligenInstrumenten und großen Kapita
«

n ar-

beitet. Da man aber diese großenKapitalien nur erhalten kann,
wenn die Bürgschaftvorliegt, daß sie sicher angelegt werden können

und sich gut verzinsen, so dürfen wir uns überzeugt-halten, daß
der Großsultan, der Schach von Persien, sogar der Kaiser
von China sichere Garantien für die Verzinsung gewährenwer-

den, und dann werden wir die Orientalen ebenso industriell und

thätig erblicken, als sie jetzt schon denkende Gewerbekünstlersind.
Sie werden dann auf zukünftigeAnsstellungen nicht mehr Rosen-
und Ambraperlen, Teppiche und Seife, nicht mehr die Tchenres,
Abanis, Jbramis nnd Moshles, nicht mehr Tabacksbeutel, Chi-
buks, Hukas und Babuschen schicken, sondern sie werden austre-
ten wie die Engländer mit Eisenbahnschinen von 80 Fuß, mit

Lokomotiven von 400 und mit Dampfmaschinen von 600 Pferde-
krast, die sie nicht von Mandslay kaufen, es wäre denn sie ge-
brauchten ein Modell, denn sie werden auch ihre Stephensons,
Sharps und Fairbairns, ihre Borsigs, Richard Hartmanns Und

Mannhardts haben.
Es ist zu heiß in der Türkei, sagen uns unsere Nazional-

ökonomen von der naturwüchsigenSorte. Das erinnert uns an

Das, was Taylor passirt ist, als er eine Eisengießereiin Mar-

seille anlegen wollte. Sie Sache kann nie rentiren, sagten die

Banquiers, an die er sich um Unterstützungseines Unternehmens
wendete. Jn Matseille Eisen gießen, dazu ist es viel zu heiß!
Und heute liegt der Beweis vor Augen, daß die Wärme des

Klimas die Herren Benett und Taylor nicht verhindert hat,
eine schöneGießereiMit Maschinenfabrik in Eiotat zu begründen,
wo wir zu einer und derselben Zeit 25 Lokomotiven und 4

große eiserne Dampfschiffeim Bau begriffen sahen.
Konstantinopel ist wie keine andere Stadt günstig für den

Industriebetrieb gelegen, und wenn die türkischenDamen sich in

die Sache mischen und ihren Anbetern untersagen wollten den

ganzen Tag Taback zu rauchen, in ähnlicherWeise, wie die

französischenDamen ihren Verehrern das Schnupfen verboten

haben, so würden sie um mehrere Stunden den Anbruch des

Tags beschleunigen- bet bereitsdurch den Rauchnebel anfängt
zu dämmern.

Il.

Die englischen Roms, deren vornehmer und fürnehmster
Reiz darin besteht, daß sich die Gäste in einen brüderlichen
Knäuel zusammenpsropfen,haben ihren Namen gewechselt. Jetzt
nennt man sie Konversazioni, unstreitig blos antitheiisch, denn

man spricht in denselben kein Wort. Inzwischen gibt es doch
Ausnahmen. Denn wir gehen in eine Conversazione: aus La-

Deutsche Gewerb ezeitung. [i. Januar — (48

teinisch conversatioz auf Deutsch Eonverfazionz auf Holländisch
Conversatie Und auf Englisch Conversaischone.

Der Vortragende ist kein Grammatiker, wie man etwa aus

seinen geistreichen Bemerkungen schließenkönnte, in denen er

über folgendes Thema sich verbreitet: »Die englischeSprache ist
Nichts weiter, als ein verstümmeltesDeutsch und Französischund

zwar auf höhern Befehl zur Unbequemlichkeit der Fremden.«
Es ist die Behauptung aufgestellt worden, daß man sich

nur schlage, um sich zu verständigen. Daraus folgt, daß wenn

die Völker sich einander verständen, sie sich nicht schlagen wür-
den. Nun begreift man, wie höchst wichtig es ist, nämlichfür
Eroberer, ihre Völker außer Stand zu setzen sich mit einander
über die Beweggründezu verständigen,warum sie sich einander

umbringen und sich einander zu Grunde richten, um ihre
Häuptlinge wegen etwa unpassenden Hofgeschwätzesoder wegen
nach dem Trinken gefallenermißliebigerWorte zu rächen. Wir

sprechen hier allerdings von einer längst vergangenen Zeit. —

Alsdann fiel jenen Eroberern der glücklicheGedanke ein, ihren
Unterthanen Lateinisch einzupfropfen, unter dem Verwande, daß
sie dies am besten verstehen würden. Es war ihnen selbstver-
ständlich lieber, daß die Jugend die alten untergegangenen Re-

publiken mehr liebte als die noch werdenden neuen.

Das Uebel ist nun einmal geschehen.Die Jrrthümer werden

fortgesäugt und geheiligt, weil es alte sind. Später hat man

auch einige Experimente mit neueren Sprachen gemacht, und sie
auf alte Stämme zu pfropsen gesucht. Wir wollen um nicht
zu weitläuftig zu werden, nur das Beispiel von Holland auffüh-
ren, welches Land den Belgiern die Sprache ihres Mynheers ein-

impfen wollte, freilich auf Kosten Letzterer, denn man muß sich
nicht beigehen lassen einem Volke seine Sprache zu nehmen, wie

man einen Papagei an den Schwanz faßt. Das sind kitzlicheStellen.

Es war eine schöne Zeit zur Zeit Georg des I. der, da er.

kein Französischverstand, die deutsche Sprache bei Hofe und in

der Verwaltung einzubürgernsuchte. Aber es kam gerade sowie
in Belgien.

Die Rechtsanwältyum einen Beweis ihrer guten Gesinnung
zu geben«gaben sich alle Mühe, die französischenWörter zu ver-

hunzen, so daß der König sie nicht wieder zu erkennen vermochte,
und sich dem guten Glauben hingab, daß sie wirklich.ursprüng-
lich deutsch seien, und etwa nur in der Gerichtssprache vorkämen.
Die Advokaten veränderten nämlich die Wörter mit der Endung
auf jon in einen deutschen Schwanz, wie er in Wünschen, Tau-

schen, Dreschen, Waschen u. s. w. vorkommt und sprachen Erm-

bischen, Publicaschen, OkgaaisaschemCommunicaschen,Attenschen
gerade wie es die belgifchenAdvokaten mit den Wörtern: entsag-

istreren, djneren- sOUpee811, mangeren und promeneren machten.
Die alten Holländer nannten dies die Palastsprache und suchten
sich, obwol vergebens, davon frei zu machen. Wenndie Herr-

schaft der Holländer in Belgien noch einige Zeit länger gewährt
hätte, würden sich die beiden Sprachen, gerade wie in England
gekreuzt haben, und zwar genau in demselben Verhältnißwie

die Stämme. Die Vermischung der Völker führt daher gerade-
wegs zur Vermischungder Sprachen, woraus nun eine neue wird.

Jn Erwartung einer neuen allgemeinen Weliipkbchhwelche be-

greiflich aus der von England angebahnten Verbrüderung der

Völker entspringen wird, empfehlen wir vor der Hand den Vor-

schlag von Bukingham, Nach Welchem die Völker nur ihre
Sprache und die fanzöstschelernen sollten, so zwar, daß sich
ein schwedischer,iro esischer UND chinesischerMandarin einander

verstehen könnten,eb nfv Wie alle Literaten auf dem ganzen Erd-

ball. — Die Fran osen aber, welche unter allen Völkern am

ungelehrigstensind fremde Aussprachenzu lernen, und am meisten
an der Scholle kleben, brauchen,. um an der Spitze aller Völker

zu stehen, Nichts zu lernen, wenn nicht etwa Lateinisch, dessen
Bedürfniß fortdauert, wenn kein Mensch es auch fühlt, oder

Griechisch, welches lediglichden Parfümeriefabrikantenvon Nutzen
ist, die es gebrauchen um ihren Duftsalben und Riechwassern
unverständlicheNamen zu geben-

Dies Gelehrten, wenn sie heutzutage mit ihren akademischen
Kommilitonen auf der ganzen Erde sich in eigner Sprache unter-

halten wollen, sind genöthigt zum Mindesten jeder für sich die
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844 Sprachen des Baterunsers zu lernen, in denen es nägulich
gedrucktvorliegt und die Typen dazu vorhanden sind, und diese
Sprachen würden sie allerdings nicht sp leicht lernen als Fräu-

zösisch Franklin hat einmal gesagt, die Kenntniß von zwei
Sprachen sei nur ein halbes Vermögen Es ist daher klar, daß
vier Sprachen das Glück eines jungen Menschenmachen, und

wir sind nicht abgeneigt zu glauben, daß jene vier Sprachen
die lebenden und am meisten verbreiteten Sprachen sind. Acht
Sprachen machen aber einen Siammler, Sechzehn einen Stum-

men, Zwanzig einen Dummen und Sechsundreißig einen Kardi-

nal, oder einen Elihu-Burrit. Das ist klar wie das Son-

nenlicht! —-

Man muß im Durchschnittdie Reinheit und Schärfe der

Typen der Alfabete aller Sprachen bewundern, welche in der

Ausstellung zu sehen sind.
Ein dänifcher GewerbekünstlerNamens Peil, ist in der

Kaiserl.Königl.Hvsbuchdruckereiin Wien angestellt und hat dieses
merkwürdige Etablissement durch eine Anzahl nützlicherErfindun-

gen bereichert, worunter unter andern die Chemitypie auf Zink-
platten, welche dem zeichnendenKünstler gestatten feine Gedanken

ohne Dazwischenkunfteines Dritten auf die Platte, und dann

unmittelbar auf das Papier. zu bringen. Diese Unmittelbarkeit

haben die Künstler ja von jeher ebenso gewünscht,als die Schrift-
steller- welchemit den Jtalienern ausrufen »Traduttoke tradjtore«

denn ein übersetzterSchriftsteller isi ein ausgesetzter Mensch.
Die Xylograsie, oder die Holzschneiderei,die Chalkograsie, die

Heliograsie, Lithograsie, Typometrie, Typograsie und die Chro-
molithograsie haben in der Kaiserlichen Druckerei den höchsten

Standpunkt ihrer Ausbildung erreicht.
Ehe wir von den östreichischenGewerbekünstlern Abschied

nehmen, wollen wir ihnen ein kleines Geschenk machen. Viel-

leicht können sie Nutzen davon ziehen. Es handelt sich darum

sich von dem Monopol zn befreien, welches China, Ostindien,
Malta, Genua (doch auch wol das östreichifcheVenedig?) in

den Händen haben, nämlich das Fertigen der Gold- und Sil-

bersiligranarbeiten mit Hand. Wenn Oestreich will, kann es

Filigran auf der Maschine mit geringen Kosten und viel schöner
herstellen. Man Verführt nämlichwie folgt. Jedermann kennt

die Maschine von Colak oder Wagener, mittels der man eine An-

zahl von künstlichen,feinen und schönenGuilloschen auf Kupfer
hervorbringen kann- indem man mit einem Griffel den Aetzgrund
entfernt, Mit dem Man zuvor die Platte gedeckthat. Es reicht
hin eine gewisse Platte eitlem gleichen Verfahren zu unterwerfen
und das Kupfer oder Silber nachher auf jener Platte galvanisch
niederzllschlagen-Um Silbekflligranspitzenvon guillofchirtem Muster
zu erhalten Wir schweigen über die Mittel diese fpitzenartigen
Filigrane von der untern Platte abzuheben, ohne sie zu beschä-

digen. Wir bemerken nur, daß das Bad alkalinisch sein muß,
daß das Kupfer Und Silber sich im oridisirten Zustande besinden,
und das Eisenzhankaliumder passendste Träger ist. Wir zwei-
feln- daß der erfindungsreicheHerr Peil etwas mehr zu wissen
braucht, um Alles sehr leicht selbstzu errathen. Sonst sind wir

auch gern erbötig ihm einige Worte in, die Ohren zu flüstern,
wenn er sich uns stellt.

Die Wiener Hofbuchdruckereiist das vollständigsteBorrat"hs-
haus in der Welt in Bezug auf Schriftzeichen Aus einer Seite

besitzt es chinesischeund japanische Thpelh aus der andern hie-
wgkyfishe Zeichenund die phönizischenKaraktere, welche die ersten
Schriftzeichen sind, die wir kennen, alle anderen Alfabete schreiben
ihren Ursprung von diesenher, mit Ausnahme der thibetanischen,
welche aus dem Stamme des großen Lamaismusentsprangen.
Soviel ist wenigstens gewiß- daß die Blätter dieses Stammes

nicht aus dem thibetanischeuhervorgesproßtsind.
Das Vaterunser mit römischenBuchstaben in 608 Sprachen

gedruckt, ist eine merkwürdigeSeltenheit, aber dasselbeVater-

unser in 206 Dialekten mit den betreffendenBuchstaben gedruckt
ist einer der seltensten Gegenständeauf der ganzen Ansstellung.

Die Kaiserliche Anstalt überbietet aber alles dieses. Die

80,000 chinesischen Schriftzeichen werden sonst auf die Art wie

Notentypen zusammengesetzt Herrn Auer, Direktor jener Anstalt,
ist es aber gelungen jene große Zeichenzahl bis auf 400 zu ver-

kingern, deren Satz inzwischenallerdings nicht so Ieicht ist, wie
der unserige.

Die Wiener Hofbuchdruckereihat ferner das erste japanische
Buch mit beweglichen Typen gedruckt, mit einer Uebersetzung
von Dr. Fitzmaien Dieses ist eine einzig dastehende Leistung im

Fache, denn Niemand wußte vor 25 Jahren in Europa ein

Wort von japanischer Sprache, obgleich man in«der Königlichen
Bibliothek in Paris 80 Bände einer japanischen Enzyklopädie
besaß, welche der Sinophile Stanislaus Julien lange Zeit durch-
forscht hat, ohne einen Schlüssel dazu zu finden Er hatte so-
gar einmal den Plan deswegen eigens nach Jedo reisen zu wollen.

Gutta:Percha und die Galvanoplastik, sie Beide leisten in
Wien große Dienste. Mittels dieser Entdeckungen ist es gelungen,
wahre Meisterwerk-e in der Pantografie hervorzubringen Die

Franzosen müssen sich hingegen wegen ihrer Untergeordnetheit
in jenen beiden Künsten beschämt fühlen. Frankreich und Bel-

gien sind die einzigen Länder in Europa, weiche in der Anwen-

dung von GUtia-Percha und der Galvanoplastik·zurückgeblie-
ben sind.

Man weiß auch dort kaum, was Lithofanie ist: diese aller-

liebste Erfindung des Baron Bourgoin, der dadurch in Deutsch-
land Gelegenheit zu einer Fabrikazion von jährlich mehreren
Tausend Thalern gegeben hat. Wir meinen den Ersinder der

durchsichtigenplastischen Bilder, obgleich er es uns verboten hat.
Ein Gesandter und Erfinder-i Was werden seine Herrn Kollegen
dazu sagen! —

Die Kaiserliche Anstalt hat mehrere galvanoplastischeKup-
ferplatten von fossilen Fischen ausgestellt. Diese Platten dienten,
um Abdrücker nehmen und hat es zu dem allen weder Zeichner
noch Kupferstecher bedurft. Die Landkartenplatte, welche ganz

vorzüglichgestochensind, geben ebenfalls ganz gleichegalvano-
plastifche «Kupferplatten, mit deren Hülfe man Millionen von

Abdrücken machen kann, wenn es sein soll, ohne die Originalplatte
nur im Geringsten abnutzen zu müssen.

Noch Niemand hat sich eines so vollständigenErfolgs in

der Stereotypie mittels Galvanoplastirung zu erfreuen gehabt,
als die Wiener, die in’s Werk gerichtet wird, indem man durch
Druck mittels erhitzter Typenplatten auf eine dicke Gutta-Percha-
platte die Matrize erzeugt. Jn diese Hohlform, welche eben

Matrize genannt, wird die Matrize in Kupfer galvanoplastisch
niedergeschlagenund diese Matrize druckt alsdann so rein und

schön,als die Originalthpenplatte
Wir nehmen uns die Erlaubniß die Wiener Herren aufzu-

fordern, sich mit einer ganz neuen Anwendung der Daguerrotypie
zu beschäftigen,welche die Alten mvthologisch so kenntzeichnen
würden: »Heliograsie, Tochter der Sonne, und Jod Schwester
des Broms, den Menschen vorgestellt durch Merkur im Jahre
der Gnade 4839.«

Wir fordern die Herrn Wiener wie gesagt auf, die Daguer-
rotypie, mit-ihrer Muhme der Lithofanie zusammenzubringen-
denn es scheint uns möglicheinen negativen Abdruck, nach einer

Lithofanie zu erhalten und denselben zu«vervielfältigen,indem man

ihn in Lichtbilder auf Papier übersetzt;und wie viele herrliche
Originale haben nicht bereits Meißen und Berlin dazu ge-

liefert. —-

s

Wir können nicht mir Stillschweigen die nordamerikanischett
Daguertotypen übergehen,welche unserer Ansicht nach diejenigen
des Kontinents bei weitem übertreffen,indem sie wahre Porträts

sind. Die Amerikaner besitzen offenbar größere und bessere Ob-

jektive als wir. Sie beziehen sie von Voigtländer in Wien.

Sie haben die Porträts ihrer bedeutendsten Staatsmänner und

gesellschaftlichenGrößen ausgestellt, und zwar fast in natürlicher
Größe Die Aehnlichkeit und Naturwahrheit ist«so vollkommen-

daß unsere geschicktestenPorträtmaler daran verzweifeln dürften
diesen Lichtbildern gleich zu kommen. Sie sind keine kleinen

schwärzlichenPfuschereien, wie diejenigen, mit denen unsere Stra-

ßeneckenbehängt sind zur Nichtempfehlungihrer Verfertigerz im

Gegentheil, es ist in ihnen eine Dllrchsichtigkeitund eine Klar-

heit der Schatten, welche die Natur selbst sind. Der Karakter

und die Züge des-Urbildes sind herauskristallisirt, ohne kalt und

todt zu sein und ohne irgend eine Verzerruug. Man. sieht auf
za-
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ihnen keine großen Nasen und kleine Ohren, wie auf unseren
Daguerrothpien.

Wir nehmen hierbei Gelegenheit eine Prämie von 30,000
Frks. demjenigen Künstler zu versprechen, der ein Mittel findet
die Fotografie und die Lithografie zu vereinigen, nämlichDem-

jenigen, dem es gelingt ein Bild auf den Stein durch das Licht
zu erzeugen und dieses sofort dem Lithografen übergebenkann,
so daß derselbe davon beliebige Abdrücke zu nehmen vermag,
unter der- Bedingung, daß er sein Verfahren nicht veröffentlicht.

Diese Erfindung ist nicht unmöglich. Es bedarf nur eines

Einverständnisseszwischen einem guten Fotografen und des Er-

finders der Tissierografie, welcher letzterer im Stande ist, Züge
irgend einer Art, vorausgesetzt, daß sie in die Oberflächedes

Steins eingedrungen sind, vorzurichten und abzudrucken.
Wir wollen den Erfindern einen ersten Fingerzeig geben,

wie sie etwa zu verfahren haben würden. Ein lithografischer
Stein wird jodirt, bromirt und auf sonst eine Weise vorbe-

reitet, um für Einwirkungen des Lichts empfänglichzu sein.
Man bringt ihn in die Kamera Obskura, überziehtihn wieder

mit geschwärztemund gallirtem arabifchen Gummi, und bewahrt
ihn so lange an einem dunklen Orte auf, bis Alles trocken gn-
worden ift. f

Man weiß, daß das Jod, welches der Lichtwirkung ausge-

setzt gewesen ist, zerfällt und pulverig wird. Die so angegriff-
nen Partien sind somit fähig von Gummi durchdrungen zu fis-i-den, der den Stein an den betreffenden Orten in einen Z and

versetzt,der die Eigenschaft hat, der Schwärze der Walze zu

widerstehen, während die freien Stellen sie mit Begierde aus-

nehmen. ;

Den trocknen Stein taucht man in Wasser-, der sich lösende
Gummi wird abgewaschen, »und der Drucker hat nun Nichts
weiter nöthig, als ihn auf die gewöhnlicheWeise einzuschwärzen,
um so viele Abdriicke zu nehmen, als von einem Stein, der wie

üblich bezeichnetist, genommen werden kann.

Man muß auch Vorsorge treffen das Bild retouschiren zu

können, was jedenfalls nothwendig ist, denn es ist nicht wahr,
daß die Natur die Schönheit höher macht. Jm Gegentheil ver-

schönert die Kunst jederzeit die Natur.
«

Borstehend haben wir nun den Weg vorgezeichnet, den die

Forscher zu nehmen haben. Aber wir sind ganz ruhig in Be-

zug auf unsere angebotene Verpflichtung, denn der Erste, der das

Geheimniß entdeckt, wird sich wol hüten unsere 30,000 Frks.

für dasselbe zu nehmen, er wird es nicht für Millionen hin-
geben. —

Damit ist zugleich ausgesprochen, daßNichts lächerlicherist,
als kleine Preise für große Erfindungen auszusetzenunter der

Bedingung, daß der Ersinder kein Patent nehme. —- Man be-

zwecktgerade das Gegentheil. Wir kennen eine Regierung, welche
so kindlich war einen Preis von 30,000 Frks. Demjenigen zu

versprechen, der ein Mittel erfände ite00Xoan Brennmaterial bei

den Dampfmaschinen zu ersparen, unter der Bedingung, daß er

auf sein Verfahren kein Patent nehme. Sie versprach dies ohne
daran zu denken, daß der erste Kapitalist einem so glücklichen
Erfinder Millionen für das Patentrecht bieten würde, weil es

Milliarden werth ist.

Ul-

Kein Schriftsteller, der über Industrie geschrieben, hat bis

jetzt noch der Ursache irgend eine Berücksichtigunggeschenkt,der

es zuzuschreiben sein mag, daß sie in einigen Ländern blüht
und in anderen nicht. Freilich deutet Michel Ehevalier die Grenze
an, welche zwischen den orientalischm Gruppen, welche keine

Industrie haben und der abendländischen,welche deren besitzen,
roo sie sozusagen ausschließlichausgebildet ist. Aber die Ut-

sache warum, durchschaut er nicht oder vielmehr, er will sie nicht

sehen. Denn sie verletzt die Augen der Nazionalökonotnen,welche
vergessenhaben, was uns Graf Rossi ein andrer Einrenkerder
Wissenschaftsagt: daß die Ursache in Dem liege, was die Na-

zionalökonomenmit Entsetzen Privilegien und Monopole nennen;

nämlich in der Aufhebung der allgemeinen Nutznießung,in der

ästchdafür fühlbar mache.

«als Privilegien zu verleihen.

Beschränkungder freien Ausbeutung,»in den Grenzen, Hecken,
Mauern und Gräben, welche dazu bestimmt sind, den Menschen
zu hindern überall hinzugehen, und auf dem Felde des Nachbars
zu ernten. Die Nazionalökonomenmögen immerdarüber ihr
Anathema ausstoßen, die Geschichte läßt sich nicht weg vernünf-
te1n, Es sind die Privilegien, welche Colbert den venezianischen
Glaskünsilern, den ntailändischenSeidenwebern, den Porzellan-
fabrikanten von Faenza u s. w. gewährthat, wodurch Frank-
reich jene Industrien verschafft sind, welche ftühek »gemacht«
waren, das heißt Treibhausindustrie, jetzt aber natürlich, oder
wie die Nazionalökonomensagen, naturwüchsigsind. Den Bel-
giern hat England es zu verdanken, daß flandrische Tuch-na-
cher und Färber sich in’s Land gezogen haben. England ist in

diesem Augenblick noch Mit Privilegien und Monopolen gepflastert,
welche die Stützpunkteseiner Kraft und seines Reichthums sind«
Durch Privilegien, oder mit anderen Worten Begünstigungenhat
Preußen die Opfer des Widerrufs des Edikts von Nantes bei

sich heimisch gemacht, deren Nachkommen noch zu den ersten Fa-
brikanten des Landes gezähltwerden müssen. Mit Hülfe der

Privilegien werden sich Egypten und die Türkei auch eine Jn-
dustrie schaffen.

Einige Mächte unseres Zeitalters, welche den Haß gegen
die Privilegien, aus das Wort der Nazionalökonomenhin, ein-

gesogen haben, ziehen es vor, lieber Geldunterstützungenzu geben,
Z. B. das Königreich der Nie-

derlande bedient sich dieses Mittels, Rußland ebenfalls. Aber
diese neue Methode theuer nnd unsicher in ihren Erfolgen, hält
nicht Stand gegen die Bortheile, welche Patente gewähren,wo-

durch Privilegien und Monopole hervorgerufen werden, die völlig
gesetzlichsind, und außer dem Bereich der Laune und-Willkür
der Staatsgewalt liegen.

Allerdings war es die Gewährung von Privilegien, welche
die Fabrikanten veranlaßte ihre Industrie in ein Land überzu-
tragen, außer den ausschließlichenPatenten, welche mit dem

Gepräge der Ungesetzlichkeitbehaftet waren, während die gegen-
wärtigenPatente gereinigte Privilegien und Monopole geworden
sind, doch mit dem Unterschiede gegen die alten, daß die Indu-
striellen, anstatt von dem Staate ermuntert zu werden, eine Ab-

gabe zahlen müssen,und zwar diese außer den gewöhnlichen
Staatsabgaben, welche den Fabrikanten belasten, er mag fabri-
ziren was er will. Michel Chevalier behauptet, daß die ganze
Industrie des Abendlandes von gleichemGepräge sei, weil die-

selben Maschinen und deren Meister von einem Lande zum andern

rasch übergehen. Aber dieser weise Schriftsteller gibt sich keine

Rechenschaft darüber, wie es zugeht, daß dieselben Maschinen

soviel Noth haben die Grenze der sogenannten orientalischen
Gruppen zu überschreiten.

— Er läßt sich nicht zu dem Ge-

ständniß herbei- daß die Behauptung kein Loth schwer wiegen
würde, wenn auf der orientalischen Seite Privilegien und Mo-

nopole wären, welche die Hand reichten. .

Die Nazionalökonomennehmen lieber an, daß man einem

Erfinder Nichts schulde, weil dieselbe Idee, dieselbe Zusammen-,
fiellung, in derselben Zeit in einer Menge von Köper zur Ek-

scheinung käme, wenn die Zeit gekommen sei, wo ein Bedürfnißs
Aber wie es zugehe, daß eine solche

7
Erscheinung nur im Abendlande heraustritt, welches mit einem

Netz von chenbahnen und Telegrafen übersponnenist, und nicht
im Orient, das wiss n sie nicht zu sagen, es wäre denn sie setz-
ten zwei Menschenraen Voraus- deren eine beraubt ist von dem

Geiste der Erfindung und Unternehmung
Allerdings wir essich nach der Aussiellung in unserer

abendländischenGruppe ereignen, daß eine Anzahl von Ideen
kmthtallchem weicht Viel Aehnlichkeithaben werden mit allerlei

Kinkerlitzenin itgtttd einem VergessenenWinkel des Glaspalastes.
Und dann werden Die Nazionalökonomenihre Stimme erheben
und ausrufen: Seht! die Jdeen sind wie die Pflanzen, wenn die

Zeit da ist, daß sit Aufgehen sollen, so fällt das Samenkorn in
die Erde. Warum also Patente und dergleichen Ausnahmemaß-
lregeln?Der Erfinder kann das Erfinden nicht lassen, wie irgend
eine andere Geburt nicht gehindert werden kann, welche das

Menschengeschlechtvermehrt.
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Die Ideen, der Blüthenstaubdes Geistes, entstehen allerdings
zuweilenplötzlich,wenn aber sich Niemand findet, der ein Inte-
resse daran hat ste auszutragen, auszusiien, zu begießen,so ver-

trocknen sie wieder und geben keine Früchte. Auf diese Art

gehen jährlich Millionen Ideen unter. Oh! Oh! Millionen?
werden uns die unfruchtbaren Geister entgegen schreien. Das

ist eine grenzenloseUebertreibung! Man frage jedoch einen Schach-,
spieler, wie viele Kombinazionen er sich da zu machen getraut,
wo ein Nichtspielernicht eine einzigezu machen versteht. Gerade

so ist das Verhältniß des Ersinders, der das Spiel kennt, zu
dem Nazionalökonomen,der davon Nichts versteht.

Aber man redet nur tauben Ohren, wenn man Leuten Et-

was begreiflich machen Will, welche sich Vorstellungen geschaffen
haben, von denen sie- sozusagen, magnetisch durchzücktwerden.

Wir nehmen uns die Erlaubniß sie hiermit dem Erfinder der

Kanzel vorzustellen,welche in der Ausstellung zu sehen ist, und

von welcher der Erfinder behauptet, daß sie die Tauben hören

mache. Aus dieser merkwürdigenKanzel spricht der Prediger in

einen großenSchalltrichter hinein, von dem sich eine großeZahl
von GuttasPercharöhrenabzweigen, welche in der ganzen Kirche
vertheilt werden und sich verästeln wie ein Stammbaum. Jeder
Taube legt nun ein Röhrenzweigleinan sein Ohr. Es würde

unserer Ansichtnach weniger Umständemachen, wenn die Stimme
des Predigers in hohle hölzernePfeiler hineintönte, welche in

einer gewissen Höhe durchlöchertwären, so daß der Taube das

Ohr hinanhalten könnte.
Auf gleicheWeise wären Bänke, Säulen, Lehnstühle,Wand-

gefimmse gewisser Versammlungen hohl zu machen, damit man

ihnen von außen die Wahrheit in die Ohren zu schreien ver-

möchte. —-

,

Wenn der Rednerstuhl der Freihändler mit einer solchen
Einrichtung versehen wäre, würde man ihnen zurufen: Jhr seid
gegen gemachte Industrien und dagegen, daß sie unter dem Sh-
stem des Schutzes in einem Lande, zur Seite der naturwüchfigen,
wie ihr sie nennt, eingeführtworden, und hierauf stützensich
eure, in den Augen der nur oberflächlichDenkenden kräftigsten
Gründe. Aber eine Industrie, die heute nur gemacht erscheint,
wird morgen naturwüchsigDie Seiden-, Zucker-, Glas-, Por-
zellan- Und Kattnnsabrikazionsind gemachte Industrien gewesen,
bei ihrem ersten Entstehen und doch mit der Zeit in Folge des

Schutzes und der Aufmunterung, die man ihnen hat angedeihen
lassen, naturwüchsiggeworden. Es ist noch nicht ein Viertel-

jahrhnndert her, als die Erzeugung des Eisens mit Koks und

Maschinen eine gemachte War, Und welche gesunde frischeLebens-

kraft hat dieselbe jetzt nicht in England und an vielen anderen

Orten?
Es läßt sich behaupten, daß Alles, was in einem zivilisirten

Lande, außerdem, was auch dem unzivilisirten eigen ist, zuerst
künstlichauferzogen wird. Sogar dieTruthühner,welchejetzt so häu-
sig sind, verdanken wir dem Schutz der Jesuiten. Der größte
Theil unserer Hausthiere nnd eßbakenFrüchte,schreiben sichvon

einer solchen gemachten künstlichenEinführungher; und man

wird es noch erleben, daß das Alpakaschasund die asiatische
Kameelziege, obgleich man wenig danr thut, in Frankreich so
heimisch werden als die Esel, denen man überall begegnet. Es

liegt klar auf der Hand, daß, wenn man sich von vornherein,
nach der Lehre der Nazionalökonomengerichtethätte,nirgend eine

Industrie zu finden sein würde, in der Weise- wie sie heutzutage
verstanden wird. Gewiß würden wir die Hacke nicht mit dem

Pflug, die amerikanischeKartoffel nicht mit unserer vaterländi-

schen Eichel vertauscht haben. Die Psitsichen Würden in Versier
die Kirschen am Pontus, der Hanf in Eghpten, die Windmühlen
in Palästina, die Kanäle in China und diøEisenbahnenin Eng-
land geblieben sein. Man nehme das System des Freihandels
an, und in einem Augenblickewerden alle Industrien, welche
noch nicht erstarkt, also nach dem beliebten Ausdruck ,,»gemacht«
sind, untergehen, und die Völker, welche auf der Höhedieser
Industrien stehen, werden Meister des Schlachtfeldessein.

Aber Nichts ist in allen Fällen wahr. Man muß den

Freihandels weder ganz annehmen, noch ganz verwerfen. Er ist

sehr vortheilhaft zwischen einem zivilisirten Lande und einem

sin der Löffelmuldezurückbleibt-

Lande, welchesnoch weit in der Kultur zurück ist. Sehr ge-

fährlich ist er aber zwischenVölkern, die gleiche Fabrik- und

Manusakturwaaren erzeugen. Handelsverträgesind schlechterdings
nöthig,

um später Uebergängezu einem freier-n Prinzip anzu-

bahnen.
·

Wenn sdas industrielle Niveau auf einer Seite zu hoch steigt,
muß man die Schützennach und nach ein bischen öffnen, aber

sie nicht mit einem Male herausreißen,woraus große Ueber-

schweminungen entstehen würden.
Mit lauter Stimme möchten wir mittels des Logofors die

obigen Worte den Freihändlern in’s Ohr schreien, dessenPrinzip,
ohne dessen Beachtung die Stimme nicht aus weite Entfernung
fortzuleiten ist — wir im Folgenden niederlegen.

i) Röhren von weicher Masse vermögen den Schall nicht
weiter als 500——600 Fuß fortzuleiten, und solches selbst nur

mit Schwierigkeit.
2) Dichtes und steifes Metall, Eisen, Kupfer, Zink u. s. w.

leitet den Schall ohne Verlust und selbst verstärktaufunmeßbare
Entfernungen, vorausgesetzt, daß die Röhren in unterirdischen
Kanälen aufgehängtoder, nach Biot’s Worten, auf dünne und

nicht auf viele (mjnces et rares) Träger aufgelegt find.
3) Wenn die Röhren mit Erde bedeckt in Mauern vermör--

telt, oder überall verankert sind,«so zwar daß sie nicht frei aus-

schwingenkönnen, so befinden fie sich im Zustande der Saiten
einer Geige, aus deren Steg eine Sordine steckt.

4) Der Schall wird in Röhren von Kautschuck oder Baum-
wolle nicht sehr weit fortgesührt,welche ebenso schlechte Schall-
als Elektrizitätsleiterfind.

Wir vermöchten noch allerlei merkwürdigeDinge über diese
Angelegenheit mitzutheilen,·welche uns mehrere Jahre sehr eifrig
beschäftigthat, aber einem Leser, welcher zu hören versteht, ge-

nügt auch ein halbes Wort.
Die Logoforen, welche schon jetzt in England sehr gewöhn-

lich find, werden sich auch anderswo sehr rasch verbreiten, wenn

man nur einmal weiß,woraus es dabei ankommt. Gewiß wird

man nicht säumen sie in die Werkstätten, und selbst in die tief-
sten Bergwerke einzuführen,um Mittheilungen zu geben und zu
erhalten, welche sich kreuzenkönnen, ohne daß dadurch Verwir-

rungen entständen.
Da wir einmal von Bergwerken sprechen, so wird man

kaum glauben wollen, daß die Engländer es gewagt haben,
Dampfmaschinen bis zur Minensohle herunter zu bringen. Die

Maschine von Tamar Silver Lead wird gebraucht, um das taube

Gestein fortzuschaffen,dessen Anhäufung Schuld war, daß die
Mine auf dem Punkte stand verlassen werden zu müssen.

Der JngeniörWalker hat diese schöneEinrichtung gemacht,
nachdem er mit vieler Mühe endlich die Einwilligung der Di-

rekzion erhalten hatte, welche aus ihrer Küchenerfahrungdas

Bedenken aufwars, daß man unten nicht genug Luft für den Zug
haben würde. Nichtsdestoweniger zieht die Maschine mit Hülfe
einer wie im Schornstein im Schacht ausgeführtenRöhre ganz

vortrefflich, so daß die Akzien und die Hoffnungen der Theilha-
ber sofort gestiegen sind.

Aber was sind diese Ausbeutungen von Silberblei gegen-
über den gediegenen Goldblöcken aus Amerika, welche Man in

der Ausstellung sieht!
Inzwischen muß man den Silberbarren von Pattinsvn, der

85,000 Frks. wiegt, nicht für ein gediegenesStück halten, denn

dieser Block ist das Ergebniß eines Verfahrens seiner Ersindung,
welche darin besteht, die geschmolzeneSilberbleimasse mit großen
Löffeln von Eisen, die mit Oeffnungen von 8—40 Millimeter

durchlöchertsind, auszusischen. Er zieht dabei von jener wissen-
schaftlichen Entdeckung Nutzen, nach der die« Metalllegirungen
leichtflüfsigersind, als die leichtstüssigstender legirten Metalle.
So zwar daß im vorliegenden Fall das Silberblei durch die

Löcher der Lössel hindurchfließtund nur das kristallisirte Blei

Dieses Auslöffeln fortgesetzt,
wird die Beschickung immer silberreicher, bis sie den Grad er-

reicht, daß man sie mit Bortheil abtreiben kann.

Wir sprechen Herrn Pattinson unsern wärmstenDank aus,
daß er seine Methode Frankreich und Deutschland dargebracht
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hat, welche davon, wenn sie sonst anders wollen, vielen Vortheil
ziehen könnten, da es.ihnen nicht an silberarmem Blei fehlt,

Wir glauben, daß es überflüssigist auf die Geschichte des

Goldes einzugehen. Seit der Entdeckung der Goldgruben in

Kalifornien ist die Welt damit überfüttert worden, und wir

fürchtenwahrlich bedenkliche Leibschmerzen,wenn die-allerneuesten
Nachrichten von der Goldregion in Australien erst von den Zei-
tungen ausgebeutet werden. Aber interessant ist es sichidarum
zu bekümmern, wohin denn all das Gold verschwindetin der

Welt. All das Gold, was von unseren Münzenabgeschliffen
wird und sich in Atomen verliert, das Gold, was man in Gold-
wasser trinkt und in Pillen verschluckt. Das Gold auf unseren
Kuöpfen, unseren Ketten, Spangen, Ringen, Brochen u. s. w.

Mit einem Worte das abgegriffene Gold, das Gold, was die

Kipper und Wipper nicht mehr einzuschmelzenvermögen, sondern
in Erde und Luft herumstreicht, wir wissen nicht wo? — Wer-

den unsere Ur-Urenkel nicht wieder Nutzen davon ziehen?
Wir können den Zweiflern und Ungläubigen versicheru, daß

Nichts in der Welt verloren geht, eswäre denn etwa Geist und

gesunder Menschenverstand, die sich vielleicht nicht so leicht wie-

derfinden lassen als das Atomengold, dessen Geschichte man ihrFolgendem zufammenfassen kann.
l

Angenommen, daß das unfühlbare Gold trinkbares odeir

flüssigesGold wird, welches vorher mit den Dünsten

eny-rissen, wieder in Regentropfen herunterfällt, und sich in Bä en

und Flüssen sammelt, wo man es wieder aus dem San her-
auswaschen kann, wenn man Lust hat, so meinen wir,«daß die

Natur diesen Kreislauf nicht allein für das Gold, sondern auch
für andere Metalle bestimmt hat, worauf dann magnetische und

elektrische Strömungen einwirken, um die leichten Atome in fühl-
bare Körnchen zusammenzuschlagen. Gleiches gesellt sich zum

Gleichen. So auch die vom Golde abgegriffenen und abgenutz--
ten Goldstäubchen,welche unsere Nachkommen sicherlich im Fluß-
sande wiederfinden werden, natürlich mit Ausnahme derjenigen
Goldtheile, welche in den Ozean gerissen wurden, auf dessen
Grund sie seit Millionen Jahren aufgespeichert liegen. Auf dem

Meeresgrunde liegt offenbar das meiste Gold.

Die edlen Metalle werden von den elektrischen Strömungen
am meisten berührt. Dies gibt uns, wenn man recht darüber

nachdenkt, einen Fingerzeig, wie und wo das verlorene Gold

wieder zu finden ist. Wir können ganz ruhig über das Schick-
sal unserer Louisdors und Dukaten sein, welche uns zwischen
den Fingern hindurch rollen, denn sicher sinden wir sie in"Eng-
land wieder.

Die galvanisch, elektrisch-magnetischeStrömung bringt uns

in Erinnerung, daß ein Nordamerikaner jetzt in Begriff steht,
ein Patent auf eine Erfindung zu nehmen, um Häute dadurch
zu gärben. Daß man sie zwischen Wandungen, die mit Gärb-

flüssigkeitgestillt sind, einpackt, wohindurch man alsdann elektri-

sche Strömungen streichen läßt. Diese Strömungen sollen den

Gärbstoff in die Membrane eindringen machen, und diese Art

der Gärberei ist eine Abwandlung der Gärbung durch Enbos-

mose. Man nennt sie Gärberei in der Minute, im Gegensatz
zur Gärberei in der Stunde der Maniller oder zur Taggärberei
der 0jib—be—Wa·s,oder zur Jahresgärberei unserer alten zünf:
tigen europäischenGärber. Wir beeilen uns diese Gärbmethode,
bis jetzt unbekannt, zu beschreiben, damit man darauf kein Pa-
tent nehmen möge. Das wird dann zur unausbleiblichen Folge
haben, daß jene vortreffliche Methode bei uns nicht angewendet
wird, weil Das, was alle Welt ein Recht hat zu machen, wor-

aus begreislicherweisevon selbst das Recht oder die Befugniß es

nicht zu machen hervorgeht, folgerecht-nicht gemacht wird. Das

ist ein Dienst, den wir unseren alten zünftigenGärbern erweisen,
die auf das Jahr gärben, und die aus ihren Löchern nicht her-

auswollen, was man ihnen gar nicht verdenken kann, da sie
sich drin wohl befinden. Aber wir gaben damit auch eine

Lekzionüber Monovole für Diejenigen, welche ein Patent zu ver-—-

leihen verweigern auf eine Erfindung, deren Beschreibung oder.

Zeichnung schon irgendwo gedruckt vorhanden ist, es sei in was

immer für einer Sprache-. Wenn die Leute nur dem tausendsten
Theil aller guten Lehren, welche ihnen in Büchern täglichund

stündlich zugeführt werden, nachleben wollten, so würde die
Erde ein wahres Himmelreich sein; und wenn die Leute die

Nase mehr in gewerbliche und technischeBücher steckten,so wür-
den sie manchen umsonst weggeworfenen Thaler ersparen können.
So aber bezahlen sie Charlatanen Geld für geheimnißvolleund
verklebte Schriften, und dieses aus dem Grunde, weil sie nicht
selbst zu denken haben. Dies ist ein kleiner Appendir zur Lehre
über das Vatentwesen für Gesetzgeber

Ein Freund von Jobard, der Dr· de la Geronniere hat sich
lange im spanischen Ostindien aufgehalten und erzählt Fol-
gendes:
»Als mein bestes Pferd gefallen war, ließ ich einen Gärber

aus der Nachbarschaft kommen, der mich fragte, ob es Eile mit
der Haut habe? Jch bejahte es.

Sofort zündete er ein großes Feuer auf dem Hofe an, lief
geschwinde einige Flaschen mit Katechuauflösungzu holen, wäh-
rend sein Gehülfe die Haut enthaarte. Als die Scheite herun-
ter gebrannt waren, und nur die Kohlennoch glühten, nahmen
die beiden Männer die Haut- und hielten sie über die Gluth,
wendeten sie hin und her, zogen Und streckten sie fortwährend,
und spritzten dabei fortwährend mit dem Munde das Katechn
auf die Stellen, die trocken wurden, gerade wie es früher unsere
Schneider machten, wenn sie ein Stück Tuch krumpen wollten.
Sie trieben dies ohngefähr eine Stunde lang.«
»Es scheint, daß die Hitze, indem sie die Poren der Hänte

öffnet, die Flüssigkeitschneller eindringen macht, und die Ver-
dampfung, welchedas Wasser fortschafst,bewirkt und begünstigt,wie
es den Anschein hat, die Operazion auf ganz besondere Weise.
Denn,« setzt der Doktor hinzu, »ich habe nie ein besser gegärb-
tes Leder gesehen, als von der Haut meines armen Lieblings-
pferdes.«

Wie gärben nun aber die 0jib-be-Was Weiber? Das er-

zählt uns der Amerikaner Clemson, der gegenwärtigin Belgien
lebt, und früher lange Zeit unter den Wilden sich aufgehal-
ten hat.

Die 0jib—be—WasWeiber, sagt er, sind die einzigen Wesen
des Stammes, welche arbeiten, und sie arbeiten nur für die augen-
blicklichen Bedürfnisse der Männer, welche nichts Anderes thun,
als Jagen, Reiten, Tanzen und Feste feiern, wodurch, nebenbei

erwähnt,das Vermögen »der Gesellschaft nicht inI Geringstzn ver-

mehrt wird —-- und, fügen Wir im Vorbeigehen hinzu, eine Re-

gierung, welche die Feste zu sehr vermehrt, ziehe das Volk von

der Arbeit ab, hält es die Hälfte des Jahres in Trägheit, und

führt es nach und· nach in den Zustand der Wildheit zurück.
Die römischenPatrizier gaben allerdings ihrem Volke Schauspiel-Z-
aber ste fügten auch Brod hinzu·

Heutzutage, wie zur Zeit des Verfalle des römischenRei-

ches, sind Volksvergnügungendie großen Aufgaben des Jahr-
hunderts. Sich zu amüsiren scheint die Endbestinunungdes

Menschen zu sein. 4000 Franken Vergnügen und 45 Franken
in der Tasche, ein ganzer Monat Lust für das letzteStück Brod!

Heute italienische Nächte mit Lampen und Feuerwerk, morgen
Konzerte mit Rosen und feinem Kuchen und darüber noch Schmäuse
von allen Arten und Namen, Zweckessenbei merkwürdigenGe-

legenheiten, Kirmsen, Einweihungen, Ansstellungen, Lotterien,
Wohlthätigkeitsbällezum Besten von Abgebkannten u. s. w.

Abgerechnet die Unzahl von kleinen Privatspäßenund Tänzchen
entke nous. Aber lles ohne Besinnung! wir leben nur ein-
mal. Darum ihr reunde das Leben genossen!Jobard spricht
nur von Frankreich, as Wir zur Vermeidung von allerlei Miß-
verständnissenhier sdkÜckIichbemerken wollen.

Es ist nur zU Wahr- Frankreichlangweilt sich, es denkt an

Nichts Anderes- als Die Zeit zu tödten, ohne daran zu denken,
daß diese sich rächt und nicht wieder kommt, wenn sie einmal

dahin ist. Man sagt, daß die Possenreißer allein heutzutage
gute Geschäftemachen. Der übrige Theil macht Nichts oder

Nichtsnutziges Frankreichhat Lust in sein Verderben auf der

Bahn des Vergnügens zu rennen. — Wir wollen uns Jobard«s
Worte auch für Deutschland merken!

— — Die wilden Frauen nehmen also die HäUte der ame-

rikanischen Büffel (Zeitgenossen der Rothhäute, welche untergehen
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is

werden, wenn jene untergegangen sind) und pflückensie ausf ein

flaches und festgeschlagenesErdreich,»schneiden den Kopf mit

einem scharfen Feuerstein ab und breiten das Gehirn über die

Haut aus, reiben es mit einem glatten Kiesel ein, damit das

Fett in die Haut eindringe. Nachdem alles Gehirn verbraucht
ist, hängen sie die Haut über ein Gestelle und setzen sie den

Sonnenstrahlen aus, und je nach Maßgabe,wie sie trocken wird,
schaben sie und recken und strecken sie dieselbe, damit sie keine
Zeit hat ohne Bewegung zu trocknen und dadurch starr und steif
zu werden, Auf gleiche Weise bearbeiten jene Frauen die Häute

der Bären, Füchse, Hunde, kurz alle Häute, welche ihre Männer

ihnen bringen. Das ist die Tuchmanufaktur der Wilden. Und

man muß gestehen, Die Beinkleider und Leibüberwürsedieser na-

turwüchstgenKommunisien sind nicht allein so sanft und weich,
als die Tücher von Leeds, Sedan, Aachen, Großenhain, Rei-

chenbach, sondern noch viel weicher. Und sie bleiben auch so,
nachdem sie trocken geworden sind, was nicht der Fall ist bei

unseren europälschenFellen, die eine Jahresgärbung erhalten
aben.h

Es ist eine bemerkenswerthe Entdeckung der Wilden, in deren

Folge es sich herausstellt, daß jedes Thier gerade soviel Gehirn
besitzt, als nöthigist, um seine Haut damit zu gärben. Eine

Ausnahme find die Schlangen, die nicht genug Gehirn haben für
ihre Haut und die Büffel, die eigentlich ein Bischen zuviel für
ihren Behuf besitzen.

Wollte man diese Gehirn- und Hauttheorie auch auf das

Menschengeschlechtanwenden, so dürfte die Rechnung nicht immer

stimmen, denn es gibt unter den Menschen vieles die sehr wenig
Gehirn haben. Man müßtedaher verzichtenauf diese Weise die

Haut der Schwärmer aller Art und die der schlimmsten unter

ihnen der Komniunisten aller Farben zu gärben.

le

Wir sind der Ansicht, daß sich ein Bericht nicht lediglich
darauf beschränkenmüsse,blos mit Bewunderungsphrasenund Auf-
zählung von allerlei Herrlichkeiten, die man nicht sieht, die Spal-
ten zu füllen. Daraus lernt Niemand Etwas, und Diejenigen
lächeln nur darüber, die da wissen, woran sie sichzu halten haben.
Es schtnnt Uns Vielmehr gerathner zu sein, dann und wann eine

kurze Beschreibung von Verfahrungsweisenzu geben, die von sehr
Vielen noch wenig oder vielmehr gar nicht gekannt sind.

Die Likhosanse ist z. V. eine so artige Kunst, und im Gan-

zen weniger gekannt, als es sein sollte, und doch ist sie nicht
schwer auszuführenVon Zeichnekn, ja selbst von D,enen, die ei-

nigermaßenim Zeichnengeübt sind. Das Werkzeug, was dazu
gehört, ist weder kostspielig-nach Ungefüge. Es genügtsich Wachs
zu schinelzen, und es unter Zusatz von etwas Terpentinölzu

färben. Man breitet diesesWachs aus eine viereckigeGlasscheibe,
ohngefähr zu der Dicke einer Linie aus, so zwar, daß gegen das

Licht gehalten das Glas ziemlichganz verdunkelt wird. Nachdem
dies geschehen ist« beginnt die Arbeit mit Griffeln von Elfenbein
oder von Knochen in verschiedenerForm-

Man begreift, daß je dünner die Wachsschichtauf der Glas-

tafel an gewissenStellen gemacht wird, dieseum so durchschei-
nender werden, aber man muß nicht zU Welt gehen, und das

Glas ganz ble legen. Die dunkelsten Schattenerzielt man

durch Austragung von mehr Wachs auf die normale Dicke der

ursprünglichen Schicht- nur muß man sich hüten nicht soviel
Wachs aufzutragen, daß die gedecktcn Stellen ganz nnd gar un-

durchscheinend werden.

So arbeitet man fort, die Tafel tin der linken Handund sie
von Zeit zu Zeit gegen das Lichthaltend, sum die Wirkung zu

sehen. Die Retouchen sind leicht gemacht, weil man nur die

etwas zu tief poussirten Stellen wieder mit Wachs zu belegen
nöthig hat« Doch darf man nicht müde werden, so lange zu
arbeiten bis man zufrieden ist. Die guten Künstler sind es

zwar niemals, die schlechten aber immer.

Wenn die Platte endlich nach Wunsch grkakhen ist, so han-
delt es sich darum Abdrücke zu erhalten. Dieses ist nun die

Arbeit des Porzellanarbeiiers, wenn Viskuitlichtbilder erlangt

werden sollen. Er legt zu dem Ende die Platte siach auf einen

Tisch, umgibt sie mit einem erhöhtenRand von Holzleisten,und

gießt alsdann frischen mit Wasser verdünnten Gips hinein, läßt
ihn trocken werden, dreht das Ganze um, hebt das Wachs ab

und die Form ist fertig. Jn diese Form werden die weichen
flachgewalztenTafeln von Porzellanlnassehineingedrückt,die man

nachher wie gewöhnlichbrennt.

Anstatt der Porzellanmasse kann man aber auch mit etwas

Terpentingeist versetztes, gefärbtesWachs hineingießen,wie dies

jetzt an mehreren Orten in Deutschland geschieht,und mit Wachs-
lichtbildern (Ceraphanien) ein eigenes Fabrikationsgeschäftbetrie-
ben wird.

Ein gut durchscheinendes Gemälde kann man auch aufleichte
Weise durch folgendes Verfahren erzielen: Jedermann kennt die
dünnen Blättchen von Marienglas, welches Mineral sehr häufig
am Ural vorkommt, und weiß, daß man dieselben anstatt Glas

für verschiedeneVerwendungen gebraucht.
Es dürfte nun nicht schwer sein, diese dünnen Marienglas-

scheiben verschieden zu färben. Die Damen schneiden dann mit

der Scheere allerlei Formen aus den Scheiben heraus, und ver-

binden sie zu Rosetten und aumuthigen Figuren, je nach Um-

ständen und Geschmack,mittels Eiweis auf einer Glastafel. Jst
die Arbeit fertig, so wird sie --mit einer zweiten Glasscheibe be-
deckt. Sie macht eine herrliche-»Wirkungund ist unzerstörbar.
Man kann auch anstatt-des Marienglases dünne Blättchen von

gefärbteuiGelatin anwenden, wie solches ein Hamburger Künstler
thut, in welchem Falle man aber Sorge zu tragen hat, daß die
beiden übereinander liegenden Glastafeln, wozwischensich die Ge-
latine besindet, luftdicht verkittet werden, weil, wird solches ver-

säumt, jene Blättchen von· Luft und FeuchtigkeistleidewSollte
das Färben des Marienglases unseren Chemikern««s-»«nichtbekannt

sein, wie· es den Tartaren bekannt ist« so wollen sie sich Mühe
geben, dahinter zu kommen, um unseren Damen eine lohnende künst-
lerische Beschäftigungzu verschaffen, passender als das Sticken in

Wolle im Rahmen, eine Beschäftigung,welche sie an das Haus
fesselt, und wodurch sie weniger entschuldbare Gelegenheit erhal-
ten, sich außer dem Hause zu vergnügen. Herr Jobard spricht
hier zu Französinnen. Unseren deutschenDamen gegenüberhätte
er sich diese Bemerkung ersparen können. —- Nicht wahr? —-

Die oben beschriebene Versahrungsart scheint uns der Weise
der Amerikaner vorzuziehen zu sein, welche allerlei Sächelchenvon

durchscheinender Seife ausgestellt haben. Freilich muß man zu-
gestehen, daß, wenn eine solche Seifen-Glasmalerei zerbricht, man

sich gleich die Hände damit waschen kann.

Das amerikanischeVerfahren ist ein Seiteustückdes von ei-
nem gewissen Sheridan befolgten, welcher sich seinen Bart mit

.Feuerstein abrasirt, und dazu Kieselseifenahm, worüber Mancher
lächelstwird, ohne daran zu denken, daß er sichdieser Seife viel-

leicht seit 42 Jahren bedient, wo diese originelle Erfindung ein-
mal patentirt wurde. Die Sache ist aber die, daß es so viele
sonderbare Erfindungen gibt, daß selbst»nur ihre einfache Nen-

nung ein ungeheueres Halloh gegen Diejenigen hervorruft, welche
davon in gebildeter Gesellschaft erzählen, denn diese-ist ebenso
ungläubig, als sie solchen Sachen in der Regel fremd ist. —

Die Mathematiker werden sagen, daß der Winkel des Zwei-
fels dem der Wissenschaftkomplementar sei, je mehr der eine spitz,
ist der andere stumpf Und umgekehrt. Sie, die Mathematiker, ha-
ben auch gesagt, daß der Winkel des Anspruchsdas Kolnpleinent
des Winkels der Anspruchslosigkeitist. Je mehr der eine geöff-
net, desto mehr ist der andere geschlossen,oder vielmehr eingegrenzt.

Ohne zu untersuchen, was unsere geehrten Leser von dieser
Sache denken, wollen wir ihnen nur erzählen-daß ein Pariser
Erfinder, der einer Weste bedurfte, eine Wette machte, sich eine

von dem ersten Pflasteisteine zu verfertigen, der ihn unter die

Füße käme, so groß ist die Zuversicht der Ersinderl Und in der

That Gaudin, denn so heißt jener Verwegene, schmolz wirklich
einen Pflasterstein mittels einer sehr intensiven Hitze, die er zu
erzeugen versteht und erhielt eine Art Glas, das er spann, wie
es die Giasspinner machen. Dieser Glasfaden war so weiß und

glänzendwie Seide. Er ließ denselben von Bonell weben, und
aus dem Zeug sich von Dosuiond eine Weste schneiden,die schön
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wie Atlas fah, so daß Jedermann sich darüber verwunderte. Aus

diesem Beispiele geht hervor, daß die Fähigkeit ausNichts Et-
was zu machen, oder einem Stoffe einen Werth zu ge en, den

er vor dem nicht besaß, uns zunächstder Kraft des «ch"öpfers
stellt.

Unsere alten Vorfahren versetzten die Ersindckunter den

Rang der Götter oder wenigstens der Halbgötter. Bei’ uns zu
Lande werden sie in die Klasse der Parias geworfen. Man

macht sie rechtlos, streitet ihnen das Eigenthum ihrer Werke ab,
und läßt sie Hungers sterben. Und dennoch, trotz dieser Unge-
rechtigkeiten und Hintenanfetzungen, sind sie es allein, welcheuns

Alles gegeben haben, was außerhalbder rohen Natur eristirt.
Man stelle sich nur die Güter vor, mit denen die menschliche Ge-

sellschaft durch sie bereichert worden ist. Wenn man den ersten
Mann der Welt schlechter behandelt, wie den ersten Blödsinnigen,
der da kommt, und dessen Erbschaft für alle Folgezeit unange-

tastet bleibt, werden unsere Nachkommen es nicht-fürmöglichhals-
ten, daß eine solcheUnbilligkeit in unseren von hohem Zeitbewußt-
sein getragenen Tagen hat vorkommen können. Sie werden es

gewiß nicht glauben, daß es eine Zeit gab, wo zwei Zwillitcttkwbrüder, Beide Arbeiter, während acht Tagesstunden in glei em

Stande befindlich und gleichen Lohn erhaltend ein so verschiedenes
Endziel haben konnten, wie das, was wir jetzt erzählenwo en.

Der eine, welcher die Zeit, die ihm blieb, dazu be

Schuhe zu machen, hatte sich nach Ablauf von etwa ze Jah-
ren ein kleines Kapitälchen verdient, welches er zum Ankan ei-

nes Hauses mit einem kleinen Gärtchen verwendete, das fortwäh-I
Isan dem Grund des Gewäfsers, welches man untersuchen will,rend Eigenthum seiner Nachkommen blieb. Der andere begab

sich daran, eine Maschine zu ersinden, mit der man Schuhe ma-

chen könnte. Er wendete dieselbe Zeit wie sein Bruder, der da

gleich Schuhe machte, und noch etwas mehr Nachdenken daran,

und obgleichseine Maschine nicht die seinige war, unter demsel-
ben Rechtstitel, unter dem das Haus seinem Bruder gehörte, so

legte man ihm doch eine Steuer auf und zwar eine sehr hohe
Steuer für die Erlaubniß, sich seiner Maschine zu bedienen und

zwar schon zu der Zeit, wo sie noch sehr wenig zu fertigen, oder

vielmehr noch gar nicht mit Vortheil zu arbeiten vermochte«

Seine Kinder, welche von der Arbeit ihres Vaters Vortheil zie--
ben sollten, werden dann gerade davon ausgeschlossensein, wenn

seine Maschine produktiv wird, und werden genöthigtsein, als

arme Proletarier betteln zu gehen, vor den Thüren ihrer Vettern,
den Hausbesitzern.

So beschlossenund vollzogen von den Pairs von Frankreich
und England, und nicht in barbarischen Zeiten, nein! in der Zeit
hochstehender Kultur, in dem die Vernunft und die menschliche
Gerechtigkeit angekommen sind auf ihrem Zenith -—— — —-

Altjtudol Jn dieser selbigen Epoche hielt man Kongresseab,
welche den ewigen Frieden diktirten, ohne daran zu denken. daß
man vorerst dahin streben sollte, jene Unzulässigkeitenabzustellen,
welche Ursache sind zu ewigen Kriegen, zwischenzwei Klassen glei-
cher Menschen, welche man so ungleich behandelt.

Inzwischen decken wir ein Tuch über diese Wunde, welche
die Nazionalökononiennicht bemerkt haben, und auf die sie keine

Rücksichtnehmen, wodurch aber ihre Schlüsse falsch und sie ge-

nöthigt werden, die trostlosen Folgerungen von Malthus zu den

ihrigen zu machen- der da behauptet, daß die Gesellschaft unauf-»
haltfam der Verhungerungzueile, gerade, als wenn die Vorsehung
nicht auch so bewandert in der Volkswirthschaft wäre, als jener
wackere Statistiker, der uns der Welt Ende, nicht wie Sanchiathon
durch Wasser, oder wie Werner durch Feuer, oder wie Buffon
durch den Schweif eines Kometen, sondern durch Mangel an Nah-
rung vrophezeitz obgleiches so viel Arbeiter und folgerichtig auch
Dünger genug gibt, um Nahrungsstoffewachsen zu lassen. Es

ist gerade, als wenn man sagen wollte, daß die Arbeitskraft. die-

ses Kapital, welches den Wenigsten fehlt, deswegen fehle, weil es

so viele Arbeiter gibt. Etwas Aehnlicheagabman zu jener Zeit
in Frankreich vor, als die Thiere sich ihre Nahrung nach Belie-

ben suchen konnten, wo sie wollten, nämlich man behauptete, daß
das Land nur etwa eine Million Jäger zu ernähren vermöge.

Inzwischen zur Zeit der Weiden und der Schäfer lebten schon

tzte, i

erhob sich die Zahl auf funfzehn Millionen. Mit Hülfe der Ge-
werbe stieg sie auf sechsunddreißigMillionen. Aber das Land
kann sicher-Hundert Millionen ernähren, wenn das Eigenthum
gesichert wäre. Und was dann «— werden die Schüler von

Malthus fragen — dann — lassen wir den großen Erfinder sor-
gen, der die Erde nicht geschaffenhaben wird, um die Menschen
auf derselben in einen Abgrund zu stoßen, aus dent sie nicht
wieder empor-klimmen können. Schlaft nur immer ruhig, und die
Erde —- Nein, die Statistik sei Euch leicht. —

Wenn Jhr wenigstens nur noch zu den Gütern, deren be-

grenzte Masse Jhr annehmt, alle die Schätzehinzufügenkönntet,
welche auf dem Grunde des Meeres begraben liegen, so würdet

Ihr euch doch einigermaßenberuhigen. Nun denn, wir wollen

euch ein Mittel angeben, wie Jhr sie suchen könnt. Nicht mit

der Taucherglocke,»auch nicht mit dem Taucherapparat, selbst nicht
mit dem Boot unter Wasser. Das find Alles sehr gefährlicheVor-

richtungen, mit denen Jhr Euer kostbares Leben nicht in Gefahr
bringen sollt. Im Gegentheil, wir werden Euch ein Verfahren
angeben, durch dasihr ohne Mühe bis aus den Grund eines Ge-

wässers kommen, wo ihr nach Belieben arbeiten oder schlafen
könnt, ohne alle Gefahr etwa zu ertrinken.

Der MeerstiefeL

Man stelle sich einen großen Zilinder von Eisenblech,Unten

geschlossenvor, ähnlich einem riesigen Pumpensiiefel, je nach dem

Bedarf 30, 40, und mehrere Fuß tief. Die obere Oeffnung ist
an die Seite eines Schiffes sestgemacht,während das untere Ende

ausruht. Es ist einleuchtend, daß man in diesem Riesenstiesel
oder Schacht, mit aller Bequemlichkeit auf Leitern, Seilen, oder

in von Seilen gezogenen Körben heruntersteigen kann, mit einer

guten Laterne und-verschiedenem sonstigen Geräth ausgerüstet.
Sogar den Himmel über sich verliert man nicht aus den Augen,
und kann fich mit seinen Gefährten oben im Schiff bequem un-

terhalten. Unten findet man eine weiche Waldwollmatratze. Die

Laterne wird so gestellt,- daß ihr Rauch durch eine enge Röhre
nach oben abzieht, damit die Luft in diesem wohnlichen Aufent-

halt immer rein bleibe. Jn die Wand des Zilinders sind dicke

Gläser wasserdicht eingekittet,so daß, wenn man die hellleuchtende
Laterne davor hält- Alles gesehen werden kann, was außerhalb
des Zilinders aus dem Grundedes Meeres liegt; sei es ein Faß,
oder eine Kanone, oder eine Kiste mit Gold- und Silbersachen.
Jst gar Nichts da, so gibt man ein Zeichen und das Schiff fährt
weiter, Wird aber Etwas gefunden, so hängt der da unten mit

aller Gemüthlichkeiteinen Haken daran, oder schlingt ein Tau,
was außerhalbdes Taucherschachtsvon dem Schiffe bis auf den

Grund herunterhängt,um das Gefundene und die Schiffsmann-
schaft zieht es all dcts Tageslicht Stött Etwas da Unten im

Meeresgrund,«sonehmt nur ein Beil oder eine Scheere, die beide
«

zu dem Zwecke an der Außenwand hängen Und befreit Euch da-

von. Aber Jhr habt auch zuweilenKorallen abzuhauen,Schwämme
abzuschneiden,Austern abzubrechen-Und Dazu sind auch Beil und

Scheere gut — Jhr packt alle jene guten Dinge in einen Sack,
und wenn er voll ist, schreit Jhk hinauf: »Al! right« und —

Schub wird Alles hinaufgezogms
Tausend malagifche, indische thk kulifcheTaucher, und wenn

sie auch fähigsi V, Drei Minutenunter Wasserzu bleiben, sind nicht
im Stande, so viel Arbeit zu fördern, als ein einzigerMeer-

stiefel. —

Wir sind er lebhaften Ueberzeugung,daß nicht viele Jahre
in’s Land gehen Werden, und mehr als zehn Gesellschaften hät-
ten sich durch jenes von uns angegebene Verfahren bereichert,
vorausgesetzt, daß es patentirt worden wäre. Inzwischen da wir

es der öffentlichenBenutzung Preis geben, wird Niemand Nutzen
davon ziehen. v

Wir haben vergessen, zu beschreiben, wie die Meeresstiefel-
fischer im Stande sind, ihre Arme und Hände außerhalb des

Zilinders zu bewegen, um ihr Werkzeugzu handhaben. Nichts
ist leichter als dies. Man macht eben Löcher in die Zilinderwand
und steckt die Arme bis zu den Schultern hindurch. Man kann

fünf Millionen auf demselbenFleck. Als man den Acker baute, i dann im Wasser hantiren, wie man will. »Das ist Alles sehr
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gut, wird man uns antworten, aber das Wasser wird insdiese
Löcher hineindringen.— Du lieber Gott! Kann man denn nicht
selbst darauf kommen. Müssenwir Alles haarklein auseinander-

setzen? Man steckt seine Arme nicht in’s«Wasser,sondern in ei-

nen Schlauch von Gutta Pertscha Und in Handschuhe von Schwe-
felkautschuk, und darüber oder darum macht man ein Schienen-
oder Schuppengerippe, wie bei alten Harnischen, so daß der Was-
serdruck nicht auf die Arme und Finger des Fischers preßt; son-
dern nur auf die Schienen oder Schuppenringe, welche Wider-

stand leisten.
Jetzt ist die Sache doch wol ganz klar? Aber selbst wenn

noch einige Undeutlichkeit geblieben sein sollte, "so werden wir

herzlich gern Demjenigen Alles zweifellos unter der Bedingung er-

klären, der sich dazu versteht, alle Perlen, welche er sindet — für

sich zu behalten und uns nur die größtenSchwämmezu über-

lassen, Es gibt deren in Kanada von 25 Pfund auf der Aus-

siellung. Die türkiichensind aber feiner und weicher. Das Zer-
reiben der Schwämme ist für die Homöopathen eine höchstbe-

schwerlicheSache- welche sie zuweilen in Verzweiflung bringt.
Jetzt hat ein Doktor »Mure« eine Maschine von Porphyr erfun-
den, welche jene Zerreibung trefflichbewerkstelligt. Ein englischer
Arzt hat sie für einen hohen Preis gekauft.

Weil wir einmal von Meeresangelegenheitensprechen, wollen
wir hier beiläufigerwähnen,daß im Golf von Mexiko ein Nach-
folger des Fischers Nicolas im Meerbusen von Neapel sich auf-
hält, der einen Sack von hartem Leder mit Blättern einer ge-

wissen Pflanze füllt und sie mit einer gewissen Substanz befeuch-
tet. Er steckt,wenn er untertaucht, den Kopf in diesen Sack und

bleibt acht Minuten unter Wasser. Wir glauben, daß die Sub-

stanz Kalk oder Kalkwasser und die Pflanze irgend eine beliebige
Pflanze ist. Der Kalk vermischt sich mit einem Theile der Koh-
lensäure, welche der Taucher ausathmet, und die Blätter ent-

halten in ihren Zwischenräumenein gewisses Maaß von Luft,
welches die Athmung eine kurze Zeit unterhält.

Jener Sack würde eine großeHülfe für Taucher von Pro-
fession sein, namentlich für die von Ceylon, welche nicht länger als

41X2Minute unter Wasser aushalten können, um etwa ein hal-
bes Dutzend Perlenmuscheln herauszubringen, die oft nicht die

kleinste Perle enthalten. Als dies Lieutenant Elliot sah, dachte
er darüber nach ein Mittel aussindig zu machen, um die Muscheln
mit Perlen Von denen ohne Perlen zu unterscheiden, und fand
bald- daß die Perlenlnufcheln von einer Art Bohrwurm ange-

fallen Werden- der sich an die Schale hängt und mittels seiner
Bohrspitze ein Loch hinein zu machen sucht, um dann die Mu-

schele genießensDiese aber, die wie eine Somnambule die

Absicht des Feindes ahnt- strebt seinem Vorhaben dadurch ent-

Segrnznwirken- daß sie an der schwachenStelle von der Perl-

muttersubstanz aufhäuft.
Je tiefer nun der Wurm eindringt, desto dicker macht die

Muschel ihre Verschanzung Jst Jener stark und ausdauernd, so
werden die Perlen groß. Aber alle Bohrwürmer sind nicht wie Mulot
oder Kind, sie verlieren zuweilen-Wirgewisse Steinkohlenbohr-
gesellschaften,den Muth, wenn sie bla auf eine gewisse Tiefe
kommen Und fangen ein neues Bohrlochan, welches wieder neue

Perlen erzeugt-
Wenn sich mehrere Würmer zu Nazionalwerksiättenvereini-

gen, um sozialistiichneben- und miteinander zu arbeiten, dann

erweitert das Mllichelthier seine Verschanzllngen- über alle be-

nachbarten Bohrlöcher und erzeugt so die großen unförmlichen
Perlen, von denen das grüne Gewölbe in Dresden voll ist, und

wovon Herr Hope von Amsterdam ein ungeheuerlichesMuster
ausgestellt hat. Es ist so groß wie die Hand eines kleinen Kin-

des. Wir geben mit Borbedacht diesesMaaß an, damit nicht
etwa Jemand in den Fall komme eine Größe anzunehmen,ähnlich
wie jener Berichterflatter über die Londoner Ausstellung, der den

großen Bergkristall des Herzogs Von Devonshire für den Ko-

hinoor ansah. .

Der Lieutenant Elliot verschafftesich eine Anzahl mit jenen
Würmern behafteter Muscheln, und brachte sie in einen Wasser-'
behälterin seiner Wohnung, wo er alle die strategischenOpera-
zionen studiren konnte, welche wir soeben beschriebenhaben.

Die Würmer aber vermehrten sich und Elliot setzte sie auf
Muscheln, welche ebenfalls befruchtet wurden. Nach und nach
kam ihm der- Gedanke, eine Perlenfabrik anzulegen, mit der er

gute Geschäftemachte.
Gegenwärtig hat er an einen seiner Freunde in Schottland

mehrere von diesen Bohrwürmern geschickt,welche dieser auf
große englischeMießmuschelngesetzthat- welche auch Perlen er-

zeugen, wovon man auf der Aussiellung recht sehr hübschePro-
ben sehen kann. Aber sie sind ein Bischen grau und schwärz-
lich, denn die Perlmutter der Mießmuschelist nicht so kein und

weiß, wie die der orientalischen Perlmuschel-
« «

Die belgischen Muscheln führen ebenfalls Perlen mit sich-
Inzwischen sind sie sehr klein, doch hat man in einem Bache in

Luxemburg welche gefunden, die die Größe einer Erbse haben.
Die englischen Wurmbesitzer sind, wie es heißt, in Verhandlung
mit der belgischen Regierung, wegen des Verlaufs von einem

Dutzend ihrer Würmer, welche man in den belgischenPerlenbach
einzusetzendie Absicht hat. Wir werden sehen, was daraus

wird. —

Schon seit langer Zeit sind die Chinesen im Besitz des Ge-

heimnissesdes Lieutenant Elliot. Sie nöthigendie Perlenmuscheln
Perlen zu erzeugen, indem sie, wenn sie sich öffnen, ein kleines

eckigesQuarzkörnchenhineinbringen, welches der Muschel unbe-

quem wird und sie daher mit der Perlmasse einzuhüllenstrebt,
um nicht verwundet zu werden. Diese Perlen haften nicht an

der einen Wandung der Muschel und sind völlig rund. Dieje-
nigen Damen, welche zu wissen wünschen, ob ihre Perlen aus

einer chinesischenFabrik stammen, brauchen sie nur zu zerbrechen
und sie werden ebenso sicher in dem Falle das Quarzkörnchen
sinden, als der Chemiker Dumos gewiß ist die Atomgewichte der

Kohlensäurezu erhalten, welche der Diamant besitzt, welchen er

zu dem Zwecke verbrennt. Andere Chinesen machen kleine Löcher
mit Stahlnadeln in die Muschel. Diese glaubt, daß es ein

feindlicher Bohrwurm ist und klebt zu. Daraus entstehen Perlen
von einer Größe, wie einst Madame Kleopatra eine zum Früh-
stückverzehrte.

’

Man weiß wahrhaftig nicht, wie weit es der Erfindungsgeist
noch treiben wird, wenn man nicht Maßregeln trifft ihn nieder-

zuhalten. Aber die Ersinder sind eben selbst Schuld daran, da

sie sich einbilden, daß sie eine Umwälzungin der industriellen
Welt hervorzubringenvermögen. Woraus einfach folgt, daß, da

man nun einmal Furcht vor Umwälzungenhat, man auch vor den

Umwälzernoder Wühlern bange ist, und sie zurückstößt,auch
mit einer Geldstrafe unter der Form von Patentsteuer belegt,
um ihren revoluzionärenGeist etwas abzukühlen.Wir ermahnen
die Erfinder daher etwas bescheidner und mehr auf ihrer Hut zu
sein, damit man sie in Frieden ihre Revoluzion vollenden lasse,
was geschehenwird, ohne daß die Staatsmänner etwas davon

merken.

Es ist weise, das Ohr des status quo nicht zu beunruhigen,
worauf es sich so süß schläft—"

Aber von wegen der Muscheln, wie Andere auf den besagten
Hammel zurückzukommen,wenn sie von Fischen reden wollen,
wollen wir noch einige Worte über die Benutzung von den

Flügeldeckenblauer und rother Insekten auf Muscheln mittheiien,
worauf, scheint es, zu gleicher Zeitdie Ostindier und Merikaner

gekommensind. Sie verschaffen sich nämlich einen Vorrath von

jenen Flügeldeckender Kanthariden, coleoptåren Und»anderer

glänzenderschillernder Insekten, womit sie die Ballkleinerihrer

schönenTänzerinnenschmücken.Sie gruppiren jene glanzenden
Schilder als Blumenranken und Sträuße. Aehnllche Versuche
sind in Frankreich gemacht, aber ohne großenErfolg- dagegen

hat ein Fabrikant in Manchester etwas in der Art mit Glück

auf mehr europäischeWeise in’s Werk gffttzls Er zerschnsidet
nämlich mittels einer gravirten Walze fanISenSCHan zU aller-

lei Blättern und klebt sie mit einer Auflöinng von Gutta Periicha
auf das Zeug in den mannigfaltigstenMUstern·

Es ist sehr leicht möglich,daß dieses Verfahren eine sehr
große Ausdehnung im Geschäft erhalken kann- indem Man UUt

jener Auflösung, welche bekanntlich sichnicht in Wasser löst, wenn

es nicht heiß ist, gleich dem Kautschuk verschiedeneKleidungs-
6
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Macintosh kündigt an, daß er Kleider ohne einen

Man sieht schon einige derselben hinter den

Schaufensiern von Pariser Modisten. Bald werden alle unsere
Kleider geklebt sein; und in der That unsere Schneider erdienen

diesen Schlag, denn sie mißbrauchendie Nadel auf befremdliche
Weise, indem fie behaupten, das Macherlohn zu einem Kleide

koste ihnen 80 Frks. Unsere deutschen Schneider sind allerdings
bescheidener mit ihren Nadelanfpriichen, und daher wird das

Kleiderkleben in Deutschland wol so schnell nicht Platz greifen:
es wäre denn, daß die Noth dazu triebe es zu machen wie in

China, wo die Leute bunte Zeuglappen zusammenklebenlind sie
daraus Gewänder schneidern.

Die Nadel, diese seine Ersindung, hat demnach, meint Jobard,
ihre Zeit erlebt, wie die Lokomotiven ihre Zeit ausleben werden,
und wir werden erstaunt sein auf einer künftigen Ausstellung
alles Das geringgeschätztzu sehen, was wir heute im Glaspalast
bewundern, falls man nicht den bösen Erfinder tödtet, der nicht
aufhört uns Alles zu verschaffen, was wir bedürfen ohne Mühe

und ohne Anstrengung. Denn jener anmaßendeMensch, der sich
einen Schöpfer zu nennen wagt, glaubt ohne Zweifel, daßer

es sei, an den jenes ewige Gebet der gedrücktenMenschheit sges
richtet wird: ,,D0mjne libera nos a malo.« Herr erlöse uns
von dem Uebel, wenn es so Dir gefällt!

v.

Die Industrie ist im Fortschreiten begriffen, sagt man, wenn

man die Räume der Ausstellung durchtvandertz wenig fehlt, daß
man erklärt, das Ziel sei erreicht und Nichts mehr übrig zu er-

sinden. Du lieber Himmel, die Menschheit hat nicht übel Aehn-
lichkeit mit dem Blinden, der gegen eine Mauer rennt und sich
niedersetzt und froh ist, daß er endlich das Ziel seines Weges er-

reicht hat. Diese Blindheit hängt der Welt chronisch an; Alles

leidet an ihr, oben und unten aus den Sprossen der sozialen
Leiter, nur mit dem einzigen Unterschiede, daß der Staar oben

etwas mehr ausgebildet ist als unten; und das ist ein ’großes
Unglück, denn Diejenigen, die oben stehen, klammern sich an und

rufen herunter, es sei vergeblich, weiter zu steigen und hohe
Stufen zu erreichen, und die Lobredner der Zeit »als wir noch
jung waren«, welche auch mit auf den Sprossen stehen, kommen

ihnen zu Hülfe und predigen, daß man auf dem Gipfel des Fort-
schritts angelangt sei, weil sie selbst auf dem Höhenpunktihrer
Neigung für Belobsalmung angelangt sind, und es sich im ent-

setntesten nicht träumen lassen, daß sie nur am Fuße einer schie-
fen Fläche stehen, deren Basis überall und deren Spitze nir-

gends ist.
.

Was weiß ich? fragte Montaigne. Was wissen wir nicht?
sprechen unsere Statistiker, nachdem sie mit Mühe eine vergleichende
Tabelle der Ein- und Ausfuhr von 4800 und 4850 zusammen
gestoppelthaben. Wenn sie jedes-Jahr eine ähnlicheTabelle zu-
sammenstellten,so würden sie wol bemerken, daß die Bewegung
an Ausdehnung zunimmt, sie wächst im Fortschreiten, crescit

eund0. Aber ein jedes Jahr ist in ihren Augen das nec plus
ultra, und sie klatschenBeifall und setzen sich an das Ufer des

Stromes und passen auf, ob denn endlich das letzte Floß des

Fortschritts nun nicht kommt.
Da sie aber Noch jedes Jahr getäuschtworden sind, so wer-

den sie endlich, sollte man denken, sich daran machen, die Ursache
solcher Täuschung zu erforschen. Aber weit gefehlt! Der mittel-

MäßigeSchriftsteller ist zu’allen Zeiten derselbe; er gleicht dem

Vampyr, der sein Opfer einschläfert,indem er es mit seiner Fe-
der streichelt. Er ist es, der zum ersten besten Wilden sagte-
als dieser einen Kienspan auf seinen Herd steckte: wir leben im

Zeitalter der Aufklärung. Dasselbesagte er aber auch zum Erfin-
der des Oels, der Kerzen und nicht minder zu Dem, der die Gas-

beleuchtung erfand. Jetzt kommt auch das« elektrische Licht an

die Reihe. Nunaber wird doch gewiß das eigentliche lichte
Zeitalter wirklich anbrechen. Nein, wir find noch nicht am

Ende. Es werden noch andere Dinge kommen; man wird Licht
Und Feuer aus den Flüssenziehen, wenn man den Ersinder des

Wassergasesunterstützthaben wird.

stückefertigt.
Nadelstich fabrizire.
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Ohne der versprochenen Berschwiegenheitzu nahe zu treten,
können wir doch soviel sagen, daß ein alter englischer Doktor
uns den Beweis vor Augen gelegt hat, wie er eine Substanz
kenne, mit der er im Stande ist, die Wirkung des Magnets zu
unterbrechen und den Kompaß unrichtig gehend zu machen.
Wir machten ihm bemerklich, daß er auf dem Wege sei, das Per-
petuum mobile zu erstnden. Das Perpetuum mobile durch die

mechanischenElemente, welche wir besitzen, zu Stande zu brin-

gen, ist unmöglich,sagte er, aber ich glaube, daß es möglichist,
wenn man zu der Quelle greift, welche den Mechanismus des

Himmels in Bewegung setzt.
Es ist als ob man einen Riemen um das große Sonnen-

schwungrad legte, oder um die elektrische Strömung welche das

Licht auf unserm Erdballe erzeugt. Wenn die festenMagnete in

fortdauernder Spannung sind, so läßt sich Nichts machen, denn

jede Triebkraft entsteht aus einer Folge von Wirkungen und Ge-

genwirkungenoder wechselweiferAnziehungund Abstoßung.Durch
Ruhe entsteht das statische Moment oder die Unbeweglichkeit.
Wenn der künstlicheMagnet fähig ist, eine Triebkraft zu erzeu-
gen, so rührt dies davon her, daß man ihm nach Belieben die

magnetischeKraft geben oder nehmen kann. Demnach, wenn ich
einen festen Magnet ebenso gut seiner Kraft zu berauben und sie
ihm wieder zu geben vermag, so erhalte ich ein gleiches Resul-
tat ohne Kosten, was mir die Ueberzeugung gibt, daß wir eines

Tages die Reise um die Welt machen werden, ohne ein Loth Koh-
len zu verbrennen.

«

Jch muß gestehen, erwiderte der alte Doktor, daß ich wenig
Hoffnung dazu habe, wenn wir aus unsere gewöhnlichenMag-
nete beschränktbleiben; aber bei Besichtigung des festen Magnets
auf der Ansstellung, der 20 Zentner trägt, und durch die Kennt-

nißnahmeder Entdeckung jenes Holländers, der die Kraft der

Magnete beträchtlichzu erhöhenvermag, habe ich wieder Muth
gewonnen.

Jener Doktor hat uns noch andere anziehende Sachen über
den Magnet mitgetheilt. Er bewies uns, daß die magnetische
Anziehung zwischenzwei Schneiden viel stärker ist als zwischen
zwei Flächen, und daß die beste Form der Hufeisenmagnete nicht
wie ein U, sondern wie ein v sei. Er versicherte uns auch, daß,
um die Kraft eines Magnets zu vermehren, es hinreiche, ihn
nahe an dem großen Schwungrade einer Dampfmaschine fest zu

machen und ihn dort mehrere Tage zu lassen2).
Der gelehrte Doktor hat noch viele andere Erfindungen ge-

macht. Er ist es, der das Senegalgummi um 25 Prozent im

Preise heruntergebracht hat, dadurch, daß er es zum Verwech-
seln gleich nachmacht, Und er hat Mittel in Händen, den Preis
der Kochenille um 50 Prozent sinken zu lassen, denn er hat die

Kunst herausgefunden, es aus gewissen Materialien zu fabriziren,
wie man es jetzt mit dem Ultramarin macht3)s

Man kennt den wissenschaftlichen Streit zwischenden An-

hängern der Emanazions- und Undulazionstheorie des Sonnen-

lichts. Der gelehrte Wheastone übernahm es, uns einen Beweis

für seine Meinung zu geben, daß Das Licht nichts Anderes sei-
als eine Vibrazion einer halben Unbegrenztendes Aether-S auf
die Perpendikulare des Radius Vector. Da«aber der zum Ver-

such bestinlmte Tag zu dunkell W·ak-sV unterblieb der Versuch,
und wir blieben leider auch Wie zuvor im Dunkel über jene
Lichttheorie.

Wir haben nicht gewagt- dem gelehrten Doktor Wheastone
zu entgegnen, d ß sein Lehrseitzuns ein wenig unbegrenzt und

dunkel erscheint. Wir halten dafür,daß von der Sucht, die Ge-

2) Dabei fällt uns ein Kaufmann in Bordeaur ein, der sich erinnerte,
daß der Wein besser vZerbe,wenn man ihn weit verfahre. Er nahmda-

her ein Patent auf ein Verfahren, den Wein die Reise um die Welt

machen zu lassen, aber auf einem und demselbenFleck, indem er seine
Flaschen an den Umfang eines Dampfmaschinenschwungradesfest machte.
Wenn seine Versuche,die er jetzt eben mit den Flaschen anstellt, günstig
ausfallen, will er anstatt Flaschen ganze Orhoft nehmen.

s) Herr Dr. R. Wagner in Leipzig stellt eine der Kochenille ganz

ähnlicheFere aus dem Marte, des gewöhnlichenGelbholzes her, und

in England verkauft man jetzt ein rothes Farbenpigment unter dem Namen

Erythrtofe,welches aus englischerRhabarberwurzel(Rheum Undulatum)
bereite wird.
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heimnisseder Wissenschaftdem ungeweihten Blicke zu verhüllen,
nur die kleinen Gelehrten angesteckt sind, während die großen
gern von ihrer Empore heruntersteigen und Arago folgen, den

Kinder, Frauen und Staatsmänner verstehen, wenn er über

Astronomie spricht; denn fein Vortrag ist klar und jedem natür-
lichen Verstande zugänglich.

Es ist einer der bemerkenswerthen Fortschritte unserer Zeit,
daß die Wissenschaft in das Bereichder Großen der Erde ge-

bracht ist. Aber solches geniigt noch nicht, man muß weiter ge-

hen und ihnen die Mittel verschaffen,die Wissenschaftauch lesen
zu können, und dies thut Froment, zu dessen Mikroskop in Eng-
land sich Pairs, Minister Und Prinzen drängen,um die Sachen
zu lesen, die auf den Durchmessereiner Nadel gravirt sind. Bei

dieser Gelegenheit Ist Uns die Jdee gekommen, Froment zu er-

suchen, das Schlagwort auf seine Nadel zu setzen: Jeder muß
Besitzer und fiir sein Werk verantwortlich sein, um mit dieser
Aufschrift von Thüt zu Thür zu gehen und sie allen Abgeord-
neten und Ministern lesen zu lassen, welche nicht Zeit haben, sich
über die Grundsätzedes Rechts, das Jeder an den Werken seines
Geistes hat, zu unterrichten und sich zu überzeugen,daß die

Sicherung dieses Rechts nicht zur Versteinerung der Jdeen und

zur Ausbeutung des Publikums führt, sondern zu immer neuer,

frischer Entfaltung der Geisteskraft, zu immer besseren Er-

zeugnissen.
""

Wir wollen zur Erläuterung dieser Behauptung nur einige
Beispiele anführen, welche jetzt in der Pariser Atmosfäre zu sehen
sind. Alle Kinder in Paris — und zum Theil auch schon in

Deutschland, obgleich die deutschen Kinder nicht soviel Vorliebe

für französischeSpielereien haben, wie ihre Eltern ---- tragen sich
mit kleinen Fallschirmen von Papier; wenn daher der Mann, der

sie zuerst erfand und machte, sich dadurch das Recht erworben

hätte, sie in ganz Frankreich ausschließlichzu fertigen und zu
verkaufen, würde er dann damit sich nicht ein großes Vermögen
erworben haben, und wenn er sie auch noch so wohlfeil verkauft
hätte, etwa für drei bis vier Pfennige das Stück? Niemand
wäre dadurch ärmer geworden und die Kinder hättenihren Spaß
ebenso gut gehabt.

Auf den Grund jenes Kapitals, das er durch seinen Geist
geschaffen,hätten seine Frau, seine Kinder, seine Verwandten und

seine Arbeitsgenossen gelebt und einen neuen Artikel geschaffen,
der Vielleicht nicht blos innerhalb der Grenzen Frankreichs ge-
blieben Wäre- sondern lich zur Ausfuhr geeignet hätte. Aber

jener Erfinder Wäre aUsfchiießlichnicht bei jenen Papierfallschir-
men stehen geblieben- im Gegentheil,er hätte sich voraussichtlich,
ermuntert durch den Erfolg seiner ersten Unternehmung, daran

gemacht, wichtigere Erfindnngen zu versuchen, und-wäre endlich

zur Wohlhabenheit,Wenn nicht zum Reichthum gelangt. Durch
sein Glück angefeuert, Würden nun auch seine Genossen sich an-

gestrengt haben, seinem Beispiele zU folgen. Die faulen Stroh-
köpfe, mit anderen Worten die Kommunistender Intelligenz,
welche dafür sind, daß man alle Erfindungen auf die Straße
werfe- damit sie Jeder aufsammle, der Lust dazu trägt, werden

uns freilich fragen: was nun aber mit»jenenLeuten werden solle,
welche jene kleinen Fallschirme gegenwärtigkleben? Wir haben
dafür die Antwort, daß dem Einen der Luftkreisel,dem Andern
die chinesischeSpinne und den Uebrigen eine unberechenbare
Menge von Anwendungendes ursprünglichenVrinzips vorbehal-
ten bleiben, welche wir allerdings nicht für sie erstnden und an-

geben wollen.

Der Luftkreiselist der gewöhnlicheKreisel mit der Abwei-

chung, daß oben darauf eine Art schiefe Fläche angebracht ist,
die, wenn sie sich dreht, den Kreisel in die Luft hebt, anstatt
daß er sonst aufdie Erde fällt, under sich dann nach und nach,
wenn die Kraft nachläßt, Wieder sanft auf Den zurücksenkt,der

ihn warf4). Es ist mit diesemLuftkreiselauch noch eine Million
Franken zu verdienen, ebenso wie mit der chinesischenSpinne,

4) Jn Deutschland ist dieser Kreisel längst,bekannt und wird gemacht;
aber ohne daß die Verfertiger dieses Artikels tmErzgebirge oder Thürin-
gen nur eine Kartoffel mehr essenoder eine Tasse Rübenkassehmehr des

Tages trinken können als zuvor.
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welche alle-Ihre Gelenke bewegt, läuft und zu leben scheint,
wenn man isiean einen Eisendraht aufhängt, den man ein wenig
bewegt.

i

Die Arbeiter, welche den ausschließlichenBesitz dieser Pro-
dukte der Erfindung hätten, würden reiche Leute geworden sein,
wie römischeFreigelassenekund was unsere Finanzmännernicht
für zu gering anschlagen werden, sie würden steuerfähigeStaats-

bürger geworden sein. Nun würden sich aber solcheVermögens-
ansammlungen nicht etwa nur alljährlichzeigen, sondern täglich
ihren Anfang und stündlich ihren Fortschritt nehmen, und nicht
nur bei Spielereien, sondern im Bereich Von Erfindungen und.

Verbesserungen in allen Zweigen der menschlichenund gesellschaft-
lichen Bedürfnisse, während jetzt die Versorgung derselben nur

dem ängstlichenDurchsuchen einer wüstenund unfruchtbaren Haide
gleicht oder einem Weideplatze, auf dem das Vieh herumtram-
pelt und das beste Futter zertritt und beschmuzt, oder endlich
einem,Jagdrevier, wo eine ganze Stadt Freiheit hat zu schießen,

soviel sie will. .

Sehr kurzsichtigsind Diejenigen, denen es entgeht, daß das

Wohlbesinden der Gesellschaft lediglich in der Vermehrung und

in der Befestigung aller Arten von Besitzthümern liegt! Die

Engländer verstehe-n das Ding ein bischen besser, als wir auf
dem Kontinent; denn sie geben und nehmen Patente für Sachen,
worüber wir, leider oft am unrechtenFlecke, hochmüthigzu lachen
pflegen, so z. B. für die Benutzung der Fasern,. welche die Ko-

kosnüsse umgeben. Der betreffende Patentträger macht daraus

geringe Teppiche, Fußabstreicher,Stricke und andere dergleichen
ähnlicheund wohlfeile Gegenstände-.Da er der Alleinige ist, der

dieselben fertigt, so hat er einen guten Gewinn daran. Wäre

dies nicht, würden die Kokosnußfasernimmer noch auf den Dün-

gerhaufen geworfen werden,· wenn nicht gar auf die Straße oder

in’s Wasser. Dem Geist der Erfindung hat man es zu verdan-

ken, daß ein früher höchst werthloser Stoff zur Vermehrung
des Nazionalvermögensbeiträgt, Jedermann gewinnt und Keiner

verliert.

Läßt sich eine bessereOrganisazion der Arbeit denken, als

eine solche? —- Ein lange andauerndes Patentrecht, vielleicht so-
gar ein Patent auf Erbpacht, welcher Einfall, schreiendie Tramps
ler auf der Gemeinweide, dann würden wir ja für unsere ganze

Lebenszeit keine Luftkreisel oder chinesische Spinnen und keine

Gegenstände aus Kokosnußfaser haben! Nur unbesorgt, liebe

Herren, anstatt sie zu entbehren, wird der Patentinhaber sichalle

möglicheMühe geben, sie euch recht bequem in die Hände zu

bringen, und noch dazu für recht wohlfeile Preise, weil ihm, wie

allen Geschäftsleuten,recht gut bekannt ist, daß man, je wohlfei-
ler man eine Waare zu liefern vermag, man um desto mehr da-
von verkauft. Er wird fie auch gut machen, weil er genöthigt
ist, seine Fabrikmarke darauf zu setzen, und begreiflicherWeise sich
in Acht nehmen wird, Schande von seiner Arbeit oder Ansprüche
auf Schadloshaltung zu erfahren. Er kann auch alles Mögliche
anwenden, um seine Waaren billig und gut zu arbeiten, denn er

weiß, daß er nicht auf ein Feld säet, worauf, wenn das Korn

reif ist, Kühe getriebenwerden. Und was den Nutzen des Staats

im Besondern betrifft, so bezahlt er für sein ausschließlichesRecht
eine wachsende Abgabe, welche eine Abnahme der Steuern ver-

heißt, welche den vorhandenen Besitz belasten. Nimmt man dazu
noch die vorsorgliche Bestimmung, daß ihm sein Recht in geeig-
neten Fällen gegenEntschädigungfüris allgemeine Beste abge-
eignet werden kann, so werden selbst die Lobredner lder nieder-

getrampelten Gemeindetriften sich vollkommen beruhigt erklären
können.

Diejenigen aber, welche inzwischen die Zweskmäßigkeitund

Einfachheit dieses industriellen, commerziellenUnv»UnänziellenMe-

chanismus nicht einzusehen vermögen, InUssenM Ver That recht
krank sein. Vielleichtiist aber noch einigeHoffnung zur Hei-

lung- Wenn lie sich iln slkrifinllpalälieUmiehen, indem über diese
eigenthümlicheKrankheit einschneisdendeVorträge gehalten wer-

den. — Bekannt ist, daß die Annnäs CUS der HaVnnnä in Mill-

sen eingebracht und zur Zeit in den Straßen Lendoiis für eint-U

Schilling das Stück verkauft werden. Ein Engländer hat nun

ein Patent auf die Benutzung der Ananasblätter genommen, de-

SI-
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ren Fasern ein weißes, seidenes Gespinnst geben. Dieser Mann

wird sein Glück mit einer früher nichtsnutzigen Substanz ma-

chen. Thut er dadurch anderen Menschen weh? —- Ein solches
Patent wäre in Frankreich und noch viel mehr in Deutschland
null und nichtig, weil man die Ananasfasern bereits in Seringa-
patam und in Japan benutzt. Würde "Derjenige, dem es ge-

länge, aus den Fafern der Artischockenund des ausgesogenen
Spargels Nutzen zu ziehen, der Nachkommenschaft großes Leid

zufügen? Aus welchem Grunde soll man ihm denn den aus-

schließlichenBesitzDesjenigen verweigern, was Niemand vor ihm
.«uochbegehrte? Inzwischen, Hand aufs Herz, Gesetzgeber-!wür-

det ihr so bereitwillig euer Ohr den Einflüsterungendir Nei-

dischen öffnen, wenn ihr es nicht selbst ein Bischen wäret? ·-

Wir haben da die unverwüstlicheSchreibfeder.
-

Sie ist aller-

dings theuer, aber man kaufe fle entweder nicht, oder mache sich
eine andere wohlfeilere Art, und dies ist auch schon in diesem Au-

genblickegeschehen. Eine ist in Lüttich, eine andere in Mailand,
drei andere sind in Paris, fünf in London entstanden, und alle

sind von einander verschieden. Das ist«die Conkurrenz, welche
wir wünschen und wollen, denn der letzte Ersinder wird immer

ohne Zweifel das Beste, das Einsachste und Wohlfeilste erzi len.

Man versage den Patentschutz, und man wird, wenn man ü er-

haupt eine solcheunverwüstlicheFeder erhält, nur eine sehr rnit-

telmäßige erhalten, und sie wird immer schlechter werden,-bis
.. endlich gar kein Gebrauch mehr davon zu machen ist, wie mit

so vielen Waaren geht-,welche blos aus der Ursache vo Markte

verschwunden sind, weil ste gar keinen Gebrauchswerthmehr be-

saßen. Es wurden fabricirte Lumpen!
Der alte Pflug des Triptolemus wurde niemals patentirt.

Das ist es, was die Verbesserung des Pflugs 3000 Jahre lang
aufgehalten hat. Es gehörtKapital und eine geraume Zeit dazu,
um eine Ersindung auf den Fuß zu bringen, daß sie Gewinn ab-

wirft. Die paar Jahre, auf welche man gegenwärtigPatente
verleiht, genügen in den meisten Fällen nicht, um den Erfinder
zu entschädigen. Dahingegen sind die Fälle weit häufiger, wo erst
nach Ablauf jener Zeit von 44 Jahren die Ersindung gehörig
ausgebildet, sich Bahn gebrochen hat. Und — dann"kommen
Andere vom Gemeindeanger und grasen.

Unsere Gegner werden sagen: Wenn aber wieder etwas Neues
und Besseres kommt-,so gibt es nur ruinirte Menschen und ver-

lorene Kapitalien., Allerdings wäre dies wahr, wenn Nachmit-
tags, nachdem eine Ersindung gemacht ist und ausgebeutet wird,
gleich eine andere da wäre, wodurch die Sache besser gemacht
würde. Aber das erfordert Zeit; auch fängt Niemand —an, über
die Umgehung oder Verbesserung eines patentirten Gegenstandes
nachzudenken,ehe dieser nicht erst recht in Zug gekommen ist.
Denn die Gleisfahrer sind sehr schlau und vorsichtig. Wenn aber
andere Leute Etwas verdienen, dann sind sie gleich dahinterher,
ihren Fußstapfenzu folgen; und wir haben auch schlechterdings
Nichts dagegen, daß sie solches thun. Inzwischen ist die Sache
für den ersten Erfinder nicht so schlimm, wie sie aussieht. Es

ist gerade wie mit dem Baume, der auch nicht gleich eingeht,
wenn einige Schößlinge unten am Stamme aufsprießen. Er stirbt
nur nach und nach ab, wenn die Schößlingezu hoch empor wach-
sen und ihm. von oben und unten die Nahrung entziehen. Das
aber ist Naturgesetz und die Erfindungen sind dem wie alle an-

deren Dinge auf der Welt unterworfen, dagegen ist Nichts zu
sagen und Nichts zu thun. Man unterbreche diesen Kreislauf
und Alles zerfälltin — Nichts. Man raube den Ersindern die

Hoffnung, Nutzen aus ihren Gaben, Forschen und Versuchen zu
ziehen, und sie werden nicht mehr ersinden, oder wenn sie solches
nicht lassen können, so heuten sie ihre Erfindung nicht aus und

dann bleibt es sich gleich.
Wenn ich Kaiser Wäth sv würde ich Sie zu meinem abso-

luten Minister machen, sagt ein Monopolenthusiastzu Jobard,
Und ich Würde Sie bei Strafe der Knute zwingen, innerhalb 'A-
Stunden Jhk System zur Einführungzu bringen. Denn wäre

solches geschehen-sv würde ich ruhig schlafen, weil die Zukunft
meines Volkes ebenso wie die Ruhe des Landes vollkommen ge-
sichertwäre.

So machte es Jakob l. von England ,
als er sein Parla-

ment zwang, sein Gesetz über die Patente anzunehmen. Heute
aber steht es anders: das Parlament will die Königin von Eng-
land nöthigen,jenes Gesetz wieder zu vernichten.

Es ist zu fürchten, daß etwas Mitleidswürdigesdadurch
entsteht. Jedes Musterstückist das Werk eines Einzelnen, ein

Kind hat nur einen Vater, Gott war allein, als er die Welt

schuf und Genossenschaftenhaben niemals Meisterstückegeschaffen.
Dies steht fest, ist bewiesen, hat sich bewährt,und doch hat

man in England beschlossen,und England steht nicht allein, alle

Berichte Kommitess, Kommissionen und unverantwortlichen Kor-

porazionen zu überlassen.

Köpfe und Interessen stoßengegen einander, durch die Dis-

kussionwird’s ihnen mühlraddummim Gehirn, das Gesicht ver-

geht ihnen vor dem grauen -Weisheitsflor, der über ihr Auge
gedeckt wird. So vorbereitet quetschr sie, oder vielmehr ihre
Köpfe die Politik zusammen, damit nur endlich ein Beschlußzu
Stande kommt, und damit ist’s dann gut.

Erzeugnisse der Insel Ceylon.
(London«erAusstellung.)

Wir beginnen mit den Rohmaterialien des Thier- und

Pflanzenreichs, sie mögen nun als Nahrungsmittel oder in den

Gewerben Verwendung sinden. Unangenehm berührte es uns

Nichts von den Juwelen des Meeres zu finden, welche Langka
schon zu den Zeiten der Kleopatra berühmt gemacht haben, als

die »Perlen der Barbaren« von Abenteurern durch das rothe
Meer nach dem Westen gebracht wurden. Eine Sammlung von

·

Perlen in ihren Schalen, in den verschiedenen Stadien ihres
Wachsthums, begleitet von den Modellen der Boote, Taucherap-
parate &c., wie sie beider Perlsischereiangewendet werden, würde

höchstinteressant gewesen sein. Da wir hiervon Nichts sinden, so
wenden wir uns zunächstzu dem Artikel, welcher Ceylon schon
längst bekannt gemacht hat, zu dem Zimmer Von diesem höchst
aromatischen und werthvollen Gewürz findet man hier Proben
bester Qualität, welche die Aufmerksamkeit Aller erweckt, welche
sich für diese Artikel interessiren. Neben den Küsten, welche dieses

kostbare Gewürz enthalten, sieht man auch die eigenthümlichen
einfachen Instrumente, deren sich die ceylanesischen,,Chalias««oder

Zimmetschälerbedienen, um die werthvolle Rinde von den langen
grünen Stöcken abzustreifen Von letzteren waren ebenfalls

Proben mit ausgestellt Ferner sah man in Flaschen das von

der trocknen Rinde abdestillirte ätherischeZimmetöl, sowie einige
von den Blüthen des Zimmetstrauches, die nach älteren Reisen-
den die See meilenweit mit ihrem Dufte erfüllen sollten. Jn

neuerer Zeit ist jedoch festgestelltworden, daß weder Blätter noch
Blüthen irgend ein Aroma besitzen. Fremde- Welche die Zim-
metgärten in der Nähe von St. Colombo besucht haben, waren

überrascht von dem eigenthümlichschönenAnblick, den die wohl-

geordneten zierlichen Sträuche mit ihrer Fülle grüner Blät-
ret aus dem schneeweißenSande, auf Welchemsie allein blühen

und gedeihen,gewähren. Der Zimmetbau war früher ein strenges
Monopol in den Händen der portugiesischen und holländischen
Regierungen, sowie später der englischenBehörden,bis 4833 der

Bau und die A sfuhr dieses Artikels gänzlichfrei gegeben wor-

den ist.
Der Kasse-hi ein zu bekannter Artikel, als daß es nöthig

wäre, Etwas üb denselben zu sagen. Jn Ceylon hat aber die

Kultur dieser Frucht in den letzten Jahren eine so bedeutende

Wichtigkeit erlangt- daß hierüber einige Worte im Vorbeigehen
erwähnt werden müssen.Betrachten wir ldiedrei genannten Ar-

tikel in Bezug auf ihren Handelswerth fur die Jnsel, so hätten
wir- ihre Ordnung umkehren und den Kassehzuerst und die Per-

len zuletztnennen müssen;denn sonderbarerweise hat die Per-

lensischereiauf Cevlon zu derselbenZeit aufgehört ergiebig zu

sein, als die Kasseljpslanzungendaselbst so bedeutende Fortschritte

zu machen ansingen. Bei den ausgestellten Proben sind sechs
Nummern zu unterscheiden, von den Einsammlungen der besten
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und kultivirtesten Besitzungen bis zu der einheimischenunkultkvirs
ten Frucht. Die Meisten derselben rivalifiren mit den ausge-

stellten Proben von Java, Vorneo und Madras und lassen ein-

zig dem Mokkakaffeh den Vorrang. Eeylon,welches 4836 nur

einige wenige Pflanzungen besaß- fahrt ietzt 300,000 Zent-
ner Kasseb, das Produkt von 320 Befitzungen und verschiede-
nen Gärten aus und gibt dadurch 500 Europäern und

50,000 Kulis Beschäftigung Ein riesenhaftes Exemplar von

der Hauptnahrung der Ceylonefen, der Kokosnuß war ebenfalls
zu sehen. Nicht nur diese Frucht,sondern jeder Theil der herrlichen
Palme, welche sie hervorbringt,ist für die Existenz der anderthalben
Million Einnahme Cetlldns ebenso unentbehrlich wie die Luft,
welche sie athmen. Weder ein Zweig, noch ein Blatt, noch eine

Faser dieses Riesenbaumes bleiben ohne Verwendung und selbst
die Blüthenstengel-sowie jeder Theil der Fruchtfchalen werden
verbraucht. VVn diesem Nazionalbaume entnimmt der finghale-

sische Bauer Kleidung, Wohnung, Nahrung, Licht, Arznei,
Musik- kUtz Alles, was er zu seiner Existenz braucht.

Rohe Faseiy Garne und Seile aus der äußern Hülle der

Kokosnüssegefertigt, fand man neben einer Menge anderer roher
und zubereiteter Faserstoffe, von denen einige ein reiches, seiden-

artiges und gleichzeitig dauerhaftes Gewebe liefern und von

welchen sich erwarten läßt, daß fie sich für eine Menge nützlicher
Zweckeverarbeiten lassen. Mehrfach hat man stch in Singhapore,
Madras und Colombo mit der Verarbeitung der fpinnba-
ren Faser, welche verschiedene Gewächse-
diens in Menge liefern, beschäftigt. Die Stoffe
und verarbeiteten Faser,

Aloe und der Ananas gewonnen werden, find soon in Bezug

auf Farbe als Art des Gewebes vorzüglichund namentlich für

die Verarbeitung der Ananasfaser find im Osten schon einige Fa-

briken errichtet worden. Diese Pflanze, welche bei uns nur in

Treibhäuserngedeiht, wächst in den meistenübrigens unfrucht-
baren Gegenden Jndiens von selbst, so daß die Gewinnung des

Rohmaterials mit durchaus keinen Schwierigkeiten verbunden ist.
Die Fasern von Hebiskus, Sanseveira, Zehlanika und anderen

Pflanzen eignen sich vielleicht besser für Seile und Matten, als

für feinere Zwecke.
Unter den Getreidearten Ceylons fah man den Reis als

einen Hauptausfuhrartikel der meisten Länder des Orientes in

reichlicher Auswahl vertreten und-zwar eine in Menge von

Varietäten- Unter denen einige in reichem, fetten, nassen
Boden gewachsen sind- wEihrend andere, ärmere Arten aus trocke-

nem, lockeren Boden stammen. So wohlfeil dieses Nahrungs-
mittel in Indien auch ist- so gibt es doch viele Tausende der

Landbevölkerung Ewian welche zu arm find, um sich ihre

Mahlzeit häufiger aus diesem Getreide bereiten zu können und
Monate lang von wilden Wurzeln, einigen Gräsern und Krau-

tern leben. Auch von Cuerakan oder Kolluh, einer Art feinen

Korns waren viele Spezies ausgestellt Was man unter dem

Namen Paddy sah, ist nichts Anderesals Reis, welcher von

seinen Hülsen noch nicht befreit ist.
·

Möbeltischler und Furniturarbelter betrachteten mit vie-

lem Interesse die vielen schönenArten von finghalestschenHöl-

zern. Ihre verschiedene Farbe und TextUr ist in den schön

geschnittenen Ebenholztafeln, welcheman ebenfalls zu be-

trachten Gelegenheit hatte, auf eine uberraschende WeiseVerwen-

det worden ,
an Welchendie geschicktenceylanesischenKünstler ihre

Fertigkeit im Schnitzen Und Auslegen bewiesenhaben. Die schöne-
ren·und härteren dieser Hölzer find: das Ebenholz,das Atlas-

holz, sowie das Kalamanderholz und es ist nur zu bedauern-

daß der Preis derselben sich durch den Trgnspfortaus der

Tiefe der Wälder im Innern des Landes, wo sie einzig wachsen,
bis an die Hafenorte einerseitsund durch den bedeutenden See-

transport andererseits so bedeutend steigert, daß ihre Verwendung
in Europa nur eine sehr beschränktesein kann. Auch Versichern
die Waldbauer von Cehlon, daß der Kalamanderbaum erst bei

einem Alter von 300 Jahren schlagfähigsei. .Wie dem auch

sein möge, so ist doch so viel gewiß,daß derselbesäußerftlang-

sam wächst;denn wir sahen einen solchen-der bei einem Alter

von ohngefährdreißigJahren erst ein kleines Bäumchenwar.

der rohen
des tropischen Jn--

welche aus dein wilden Pifang, der;

Die getrockneten ofsizinellenPflanzen, Wurzeln, Samen,
Gummiakten undHatze bilden eine reichliche Sammlung, die in-·

dessen für die meisten Besucher ohne Jnteresse war. Mit ihren
vielen ausgestellten offizinellenOelen hat sie das größte Inte-

resse für Chemiker und Pharmazeuten, nun nachdem die Aus-

stellung selbst vorüber ist, da sie denselben zu Untersuchungen und

Erperimenten überlassenworden ist. Da man bis jetzt nur·
wenig von der indischen Pharmakopoe kennt, und obgleich man

erwarten kann, daß die medizinischenLehren des Ostens von

grobem Aberglauben und Unsinn vielfach entstellt fein mögen,so
darf man doch auch hoffen, daß praktische Aerzte im tropifchen
Indien manche werthvolle Belehrung durch ein Studium der

Heilkunde, wie sie die Eingebornen Cevlons nnd anderer Gegen-
den ausüben,gewinnen können. Außer dem ätherischenZimmet-
öle, welches hauptsächlichin der Zuckerbäckereiund Medizin seine
Verwendung findet, erzeugt Ceylon noch andere sehr wohlriechende
Oele, welche für den Parfümör und Seifenfabrikanten von

Wichtigkeit find, wie das der Limonien, Zitronen, Münzen&c.

Die ManufakturerzeugnisseCeylons wollen nicht viel be-

sagen und halten meist keinen Vergleich mit denen der übrigen
Theile des Ostens aus. Ceylon war stets wegen Mangel an

Fabriken von dem indischen Festlande sowie von Europa ab-

hängig, und Alles, was wir von seinen Manufakturprodukten
sinden, besteht in einiger groben Leinwand von den Jaffna-
Webestühlen, in einigen schweren aber dauerhaften Hanfwaaren,
von den Batiikaloa-Webern, sowie in einigen leichten, lockeren
Geweben aus dem Chilaodistrikte. Es ist indessen zu erwähnen,
daß einige stnghalefifcheFärber sehr schöneKleider liefern, welche
fie in den reichsten Farben mit einer seltenen Kunstfertigkeit aus

freier Hand malen- Sie verkaufen dieselben an die Häuptlinge
der Eingebornen für ohngefährSäz die Manufakturen zu Man-

chester haben vergebens versucht diese Zeuge mit Hülfe von Ma-

schinen zu einem billigen Preise herzustellen·
Einige gemalte Tücher und königlich Kandische Peitschen

und Quasten zur Schmückungder Tempelelephanten bei festlichen
Gelegenheiten legen für den Geschmack und Kunstsinn der Ein-

geborenen Cehlons ein trauriges Zeugniß ab. Die Töpferei auf
dieser Jnsel ist noch auf der allerniedrigstenStufe und die Proben
von Trinkgefäßen,welche in London ausgestellt waren, aus denen

der ehemaligeBeherrscher von KandyRajah Singh seine Erfrifchung
zu nehmen pflegte-,geben eine Jdee von dem elenden Zustande der

königlichenThongefäße Ebenso alterthümlichund roh waren

die ausgestellten Werkzeuge der finghalesischenAckerbauer. Es muß
der Boden da in der That leicht und die Thierarbeiten billig sein, wo

noch solche Pflüge und Eggen zum Feldbaue angewendet werden
können. Die ausgestellten Modelle von Pflügen besitzeneine ge-
wisse Aehnlichkeitmit denen, welche man an einigen alten ägyp-
tischen Obelisken ausgehauen sindet und sicherlich haben diese
Werkzeugealle seit den dunkelen, längstvergangenenZeiten keine

Verbesserung erlitten, in welchen Rama mit seinen verwüstenden
Kriegerhorden Städte und Dörfer Langka’süberschwemmt-.

Die Valankine und Ochsenkarren Eeylons sind von denen
der übrigen Theile Indiens nicht wesentlich verschieden. Dem-

jenigen, welcher in den Ländern des Ostens nicht bekannt ist,
muß das HarracksFuhrwerk (Harrack-,Cakwtje)oder der Och-
senkarren Ceylons als das roheste unzweckmäßigsteFuhrwerk für
den Transport der Handelswaaren nach dem Jnlandeerscheinkn»
Dies ist aber durchaus nicht der Fall und betrachtet man die
gefährlichenAbgründe,welche ein solcher Karten nicht selten auf
seiner gebirgigen Reise nach dem Jnnern zu überschreitenhat, so
muß man gestehen,daß dieselben bei einigen geringen Abände-
rungen die bestenVorrichtungen für den Gebirgstransportfind·
SämmtlicheBaumwolle,welche in Tinivellv und anderen Distrik-
ten des südlichenJndiens erzeugt wird, muß zu den Häfen, wo-

fie verschifft wird, hunderte von Meilen weit durch Gegenden
geschafftwerden, in welchen weder Weg noch Steg zu sinken
ist; für solche Reisen können daher auch nur die stärksten und
festestenFuhrwerke von Nutzen sein.

Die Modelle der Fischerkanoes sowie der finghalesischen
Handelsschiffk(Tkading DhonieV sind wegen ihrer absonderlichen
Bauart und Ausrüstung interessant. Die Dhonies wurden selbst
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bis zu einer Größe von 200 Tonnen durch Stricke von Kokosfaser
zufammengehalten,und doch wird fast der ganze Küstenhandelnur

mittels dieser gebrechlichenBarken betrieben, sowie auch zum
Theil der Handel mit den KüstenKoromandel und Malabltr mit-

tels derselben bewerkstelligt wird. Derselbe wird hauptsächlich
von Tamilsund Negern betrieben, deren größte nautische Ge-

schicklichkeitdarin besteht, von einem wohlbekannten Landpunkte
nach dem andern zu steuern ohne dabei das Land aus dem Gesicht
zu verlieren. Sobald die Sonne untergegangen ist oder wenn

sich ein etwas starker Wind erhebt, werfen sie sofort Anker.

Gehen wir von der Betrachtung der Gegenstände,welche
uns an die Geschichte vergangener Jahrhunderte erinnern, zu

Dingen über, welche das Gepräge europäischerIntelligenz und

europäischenFortschrittes an sich tragen, von den Bildern mor-

genländischerGeisteskraft zu denen abendländischerZivilisazion.
Letztereerblickte man in vier Modellen von Gebäuden und Ma-

schinen, welche bei der Zubereitung des Cehlonkaffehs angewen-
det werden. Diese sind, so viel uns bekannt ist, die ersten Mo-

delle der Art, welche in diesen Gegenden gezeigt worden sind,
sicherlichaber sind sie die einzigenModelle von Kassehwerken auf
der ganzen Ausstellung, und ste geben abermals einen

BewLFisvon der nicht ermüdenden Energie, welche dem Briten bei a en

seinen Unternehmungen eigen«ist,in welchem Theile der Erde-er
sich auch befinden möge. Die Kultur des Kassehs als s s-

suhrartikel datirt sich auf Cehlon erst seit ohngefähr a tzehn
Jahren. Vor dieser Zeit wuchs der Kassehstrauch wild-«um die

Dorfschaften der Eingebornen und die Beeren wurden aus Furcht
vor Diebstahl noch halb unreif abgenommen. Die Frucht wurde

hierauf einige Tage aus nacktem, feuchtem Boden der Sonnen-

hitze ausgesetzt und sodann durch Stoßen in einem hölzernen
Mörser mit Keule von ihrer-«äußern fleischigen Schale befreit.
Der so oorgerichtete Kaffeh wurde nun in Körben inmitten des

Rauches der Hütte aufbewahrt, bis man ihn gegen etwas gesal-
zenen Fisch oder gegen einen Streifen grauer Leinwand ver-

tauschte. Auch jetzt noch befolgen die Singhalesen kein anderes

Verfahren der Zubereitung ihres Kassehs. Der europäische
Pflanzer hingegen errichtet Gebäude von Stein, er verschafft sich
theure Maschinen, er legt große Flächen von mit Zemint über-
zogenen Platformen zumTrocknen an, welche wohlgeebnet sind,
oder auch Gestelle mitbeweglichentragbarenHorden,ttmseinekostbare
und sorgfältiggewartete Ernte darauf auszubreiten. Das erste dieser
Modelle stellt das sogenannte »Pulpinghaus« dar, in welchem
die frisch gesammelten kirschähnlichenFrüchte durch Maschinen,
«Pulpers« genannt, von ihrer äußern fleischigen Hülle befreit
werden, und die Bohnen mit der innern pergamentartigen Hülle
in darunter befindliche Zisternen, welche mit Wasser gefüllt sind,
fallen lassen. Hierin läßt man dieselben 42 bis 48 Stunden

lang weichen, nach deren Verlauf das noch daran haftende Fleisch
sich leicht los löst. Die von ihrer fleischigenHülle gänzlichbe-

freiten Bohnen bringt man nun auf die oben erwähnten aus

Zement gegossenen Platformen oder auf dle Gestelle Mit trag-
baeen Horden, welchedas zweite Modell darstellt. Letztere wur-

den zuerst in den höher gelegenen Plantagen eingeführt, wo

häusig plötzlscheRegenschauer eintreten. Durch dieselben ist man

im Stande mehrere Tausend Bushel Kasseh (Parchmentkaffeh)
in einigen Minuten unter Dach zu bringen. Das nächste Ge-

bäude ist das ,,Petllnghaus«,in welchem man die Bohnen, nach-
dem sie vollkommen trocken sind, von ihrer innern pergament-

artigen Scheele befreit Diese Operazion wird durch große,höl-
zerne Räder, welche in einer kreisrunden Oeffnung sich bewegen,
vollbracht. Jn diese Oeffnungbringt man den sogenannten Per-

gamentkafseh,dessenEntschälungdarin in 45 Minuten bewert-

stelligt wird; die bewegende Kraft dabei wird entweder von

Menschen, Ochsen, Wasser oder Dampf erzeugt. Nach dieser

Operazion bleibt außer der Verpackungund Verschiffung Nichts
weiter zu thun übrig, als die Entfernung von Spreu und seh-
lerhaften Bohnen. Das vierte Modell, welches sich uns dar-

stellt, ist das von einem Gebäude mit einem patentirten Apparate
von Clerihew,bestimmtden Kasseh mit Hülfe warmer Lu-ftszuzu:
bereiten. Dieses Verfahren kommt in den höher gelegenen
Pflanzungen in Aufnahme, wo die Trocknung an freier Luft

während längerer Zeit ganz unmöglichist. Schon vielen Be-

sitzungen ist durch anhaltende nasse Witterung bedeutender Scha-
den und Verlust erwachsen, indem die in den Magazinen anf-
gehäuften grünen Kassehbohnen in Gährung geriethen, wodurch
sie zum Theil verderben und die im Handel unter dem Namen

,,Country damaged« bekannte Sorte liefern. Bei Clerihew’sVer-

fahren ist dieser Uebelstand gänzlichbeseitigt, indem ein ununter-

brochener Strom von trockner, warmer Luft durch die Kassehhäus
ser geleitetwird, welche dadurch nicht nur vor Zersetzungbewahrt,
sondern gleichzeitigso gedörrt werden, daß man sie so in dem

Perlinghause entschälenkann. Diesem Modell ist noch ein be-

sonderer Plan sowie eine Erläuterungbeigefügt,aus welcher er-

sichtlichist, daß der Apparat zur Herbeischaffung warmer Lust
bei jedem Trockenraume anwendbar sei. Die Kosten einer voll-

ständigenEinrichtung der Kassehwerke für eine Pflanzung von

ohngefähr300 act-es betrug in den Zeiten des vielfach beklagten
Schutzzollshstems(much lamented protectjon) 3000 bis 42000 Pfl).
Sterling, während gegenwärtigdie gleiche Stimme für Feld,
Pflanzen und anetriebsetzung einer Besitzung von der angegebe-
nen Größe genügt, und man dafür gleichzeitig noch die Errich-
tung der nöthigen TrockenhäuserUnd Maschinen ermöglichen
kann.

Westrup’s konifche Mahlmiihle.

Es ist bekannt, daß die großen Mühlsteine der sogenannten
englisch- amerikanischen Mühlen, zwischen denen trocken gemahlen
wird, fast dicht aufeinander stehend das Mehl oftmals wie man

sich ausdrückt todt mahlen und durch die Ethitzung die Nah-
rungstüchtigkeitdesselben beeinträchtigen. Das Mehl bleibt zu
lange zwischen den Steinen, und die Erhitzung zu beseitigen, ist
trotz mancher sinnreichenEinrichtung noch nicht ausreichend und

sicherstellendgelungen.

Nur die Sulzberger’scheWalzenmühle mahlt trefflich und

ist entschieden zu empfehlen für Welzenmüllerei.Westrup’s ko-

nische Mühle empfiehlt sich aber auch zur Erzielung des Er-

fordernile rafchet Beseitigung des fertig gemahlenen Mehles. Das

Prinzip jener Mühle bestehtim Ersatzder flachen Mühlsteine durch
kegelförmig ineinander stehende, welche nur einen Durchmesser
von 8« besitzen. Zwei Paar dieser Steine stehen übereinander-,
das obere Paar Mahlt Vot, das untere Paar mahlt aus. Um-

laufende Bürsten zwischenbeiden treiben das seine Mehl aus dem

Schrot- oder Vormehl durch einen Drahtzilinder; das Mehl wird

nicht im Geringstm heiß. Der untere Stein ist der Läufer,
auf der stehenden Welle festgekeilt. Der Oberstein liegt in einem

ausgedrehten Ring und läßt sich hoch oder tiefan vier schiefe
Flächen und somit zu ganz genauer, gewünschterEntfernung vom

Läufer stellen, während beim Mahlen nach amerikanischemPrin-

zip 45 Zentner Druck auf Körner und Mehl ruhen« Die ko-

nische Mühle soll viel weniger Kraft erfordern und noch einmal

so viel in gleicher Zeit mahlen (?). «

Måhmaschine
von C. Y, HAVE-michin Chicago (Nordamerika)·

Diese Maschltle hat bei englischen Landwirthen zvielen Bei-

fall gefunden. Man hat sich zu verschiedenen Zeiten Mühe ge-

geben eine gute Konftrukzionfür Mähmaschinenzu ersinden, aber

bis jetzt ohne Erfolg- Jn England war noch keine in gewöhn-
lichem Gebrauch- Der große Fehler der seitherigen Maschinen
war immer- daß sie das Korn nur schneiden konnten, wenn es

nicht lag und das Feld eben war. Die Maschine von Smith
in Deanstone 4844 und 4837 schnitt durch eine sich drehende

horizontaleScheibe; fie ist ganz verschollen, andere Maschinen
schnitten mittels Scheeren.
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Cormick’s Maschine beruht auf einem-ganzpraktischenPriiisi von angesehenenLandwirthen Veranlassungdie beziehendlichenVor-

zip, welches neuerdings auch von den englischenMaschinenbauern
angenommen ist. Sie haben aber Verbesserungenangebracht,
und dem Vernehmen nach, soll die neue englische Mähmaschine
die amerikanische übertreffenund somit die Demüthigungwieder

wett machen, welche sich die englischen Maschinenbauer gefallen
lassenmußten gegenüberden siegreiche-nProben mit der ameri-

kanischenMaschine von Cormick-

LetztereMaschine schneidetRicken- oder Beetweifez und sie kann

von der Mitte heraus ein Feld nach beiden Seiten abmähen. Ge-

gen das Korn getriebenwird dieses zwischen gußeiserneZungen

gedrängt,wo die HAIMEgezwängtstehen, und Von dem fich oben

drüber drehenden Rad mit schräggestelltemFlügel einer fein ge-

zähntenSchiene entgegen gehalten werden, die in den Zungen
liegt und durch KUrbeln, sowie die Maschine fortgeht, schnell
hin Und her- bewegt wird.

Nach amerikanischenBerichten schneidet die Maschine alle und

jede Körnerftucht, und wenn der Harker "aufpaßt, wird Nichts
verstreut. Die Garbenbinder müsseneinen Rechen führen. Die

mit der Maschine abgeernteten Felder sehen gut aus. Die

Stoppel ist gleichhoch Stroh liegt nicht herum. Die Maschine
schneidetUnkraut, selbst zähesGestrüpp scharf weg.

Der bekannte englische Oekonom Mechi auf Tiptree-
hall gab bei einer glänzendenZusammenkunft auf seinem Gute

zügemehrerer Mähmaschinenzu prüfen. Eine amerikanischeMaschine
nach dem Scheerenprinzip, eine englische Maschine nach etwas

abgeändertemamerikanischen Prinzip und Cormick’s Maschine
kamen zur Bewerbung am« M. Juli 485L Herr Mechi gab groß-
artig ein Feld seines halbreifen Weizens zum Besten und die

Versuche begannen; aber bei dem feuchten Wetter und den glatten
Halmen des Weizensvermochte nur Cormick’s Maschine zu ar-

beiten und sie that solches im besten Stil, so daß Mechi und

mehrere Landwirthe ihre volle Ueberzeugungdahin aussprachen, daß
diese Maschine zur Einführung kommen werde, wo Verhältnisse
Feldarbeiter selten und theuer zur Zeit der Ernte machen.
Die würdigen Bauern von Esser meinten freilich, der Knecht-
der keine bessere Stoppel stehen ließe wie die Maschine, würde
bei ihnen am längsten im Dienst gewesensein. —- Aber das ist
überall so und es ist gut, daß es so ist, denn sonstwürden die

Maschinen sich noch schnellerBahn brechen und zu plötzlichge-

wohnte Erwerbverhältnissestören.

Die amerikanische Maschine schneidet zwei englischeAcker
in der Stunde und kann leicht zum Hauen von Gras und Klee

eingerichtet werden. Der Preis ist 25 Pfo. Strl. Zwei Pferde
reichen hin zum Zug und zwei Leute, von denen der Eine treibt
und der Andere die Garben oder Schütten von einer Art Plat-
form weg harkt. —

«

Färber-, Drneker- nnd Weber-Zeitung.
Bericht

über die erste Generalversammlung der deutschenFür-·
kleidungaakademie zu leresdem0

Die erste Generalversammlung der deutschen Bekleidungsaka-
demie fand am 25. August 4854 im Saale der Stadtverordne-

ten zu Dresden statt. War auch die Betheiliguug von Seiten

der wirklichen Mitglieder der Akademie nicht so zahlreich, wie

es wol zu wünschengewesen wäre, so hatten sich doch —- was

um so erfreulicher genannt werden konnte— von Nah und Fern
eine Anzahl Fachmänner mit regstem Interesse für die Sacheein-

gefunden. IDer vorsitzende Direktor, G. A. Müller, begrüßte
die Versammlung auf das Herzlichsteund verbreitete sichin längerer
Rede —- die Wir nachfolgend verbfsentlichen— über Bedeu-

tung und Zweck des Instituts.
»

Nachdem einige Zweifel über die Stimm- und Beschlußfähig-
keit der Versammlung, namentlich in Bezug auf die vom Direk-

torium nicht speziellmittels ZirPcularEingeladenen, durch die

Erklärung des Vorsitzendeni daß in Folge des öffentlichen
Aufrufs in der Augustnummer des Vereinsorgans jeder An-

wesende als eingeladen zu betrachtenund demnach stimmberechtigt
sei, vollkommen beseitigt waren, ging man zur Berathung der

vom Direktorium im Entwurf vorgelegten gedruckten Statuten

über. Einige vom Vorsitzenden im Eingange derselben gemach-
ten schriftlichenZusätze,wurden durchAnnahme der ursprüng-

lichen Fassung der betreffendenParagraphen erledigt; ebenso wurde

der übrige Theil der Statuten mit geringen-Abänderungenfast
durchgehends einstimmig angenommen. Wir bemerkenhierbei,
daß die Mehrzahl der nicht erschienenen wirklichen»Mitglieder
ihr Nichterscheinen durch Angabe der Behinderungsgrundeschrift-
lich motivirt und sich den Beschlüssender Versammlung in jeder

Beziehung im Voraus unterworer hatte, wie aus dem Vor-

trag der Registrande hervorging Die Vereinsstatutemdie wir

in nächster Nummer dieses Blattes vollständigveröffent-
lichen werden, find demnach endgültigberathen und definitiv

1) Wir geben diesen interessanten Bericht, der über Fpktschritte
um Besseren in einem wichtigen GewerbeAuskunft gibt, tn obiger
eitUng wegen Verwandtschaft des Fachs mit der HerstellungvorzeZFUgemc .

festgestellt.2) Eine Abänderung derselben würde nach §. 9.

sub. 4) nur durch die nächsteGeneralversammlung stattfinden
können.

Nach Erledigung dieses wichtigen Theiles der Geschäftsvor-
lagen, wobei manche recht interessante Debatten veranlaßt wur-

den, ging man zu einem nicht minder bedeutungsvollen Gegen-
stande über. Das Direktorium stellte nämlich den Antrag: »die
Generalversammlung möge beschließen,daß ein namhafter Preis

ausgesetzt werde für die beste Abhandlung darüber: ob und

wie dem unreellen Magazinwesen mit Nachdruck
und Erfolg zu begegnen sei?« — Das Direktorium hatte
das Ausschreiben eines Preises von 200 Thalern in Vorschlag
gebracht, mit Hervorhebung des Umstandes, daß es zu einer der-

artigen Arbeit jedenfalls nicht unmühfamer Forschungen sowol
in Bezug auf die neueren als älteren deutschen Landes- und Kor-

porationsgesetzebedürfe,und deshalb die Betheiligung wissen-
schaftlich gebildeter Männer wünschenswerthsei. Die Ver-

sammlung einigte sich nach lebhaften Debatten endlich dahin:
daß der Vorschlag des Direktoriums in Ausführung zu bringen,
der auszusetzendePreis aber nur dann 200 Thaler betragen solle;
wenn nach Veröffentlichungder berathenen Statuten, die von

jedem einzelnen Mitgliede noch besonders durch Unterschrift an-

zuerkennen find, die Gesammtzahl der wirklichen Mitglieder
der Akademie fich auf mindestens fünfzigherausstellt Bei einer

Anzahl von nur 30 oder 40 würde jene Summe, unter Be-

rücksichtigungder in 5 sub. b) der Statuten ausgesprochenen
Bestimmung 3) und um dem Einzelnen nicht allzu großeOpfer
aufzuerlegen, nur 400 oder resp. 450 Thaler betragen dürfen.
Das Direktorium wurde hiernach beauftragt, jenen Beschluß-»
nach Anhörung des noch von der Versammlung zu wählendesn
akademischen Rathes, seiner Zeit zur Ausführung zu bringen.
— Der stellvertretende Direktor, H. Klemm-nahm im Laufe die-

ser Debatte, währendkurzer Abwesenheit des VorsitzendenVer-

anlassung, noch besonders hervorzuheben:daß die hier angereg-
ten Bestrebungen eben nur dem un rekllen auf das Schleu-

2) Werden später auch nachgebrachtwerden. Red.

il) Es lautet diese Bestimmung dahin, daß der von»einer General-

versammlung etwa auszuschreibendeJahresb eitrag sur die Zwecke der

Akademie, den Betrag von 5 Thalern für jedes einzelne Mitglied nicht
übersteigendürfe.
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dersystem bastrten Magazinwesen gelten könnten, und daß es

ein gänzlichesVerkennen der Absichten des Direktoriums sei,
wenn man in neuerer Zeit von vielen Seiten Aeußerungen ver-

nehme, als sei es auf ein Verbot der Anfertigung vofrräthiger
Kleidungsstückeim Allgemeinen abgesehen.

"

Man schritt hierauf zur Wahl des akademischen Rathes,
welcher laut §. 40. der Statuten aus 9 Mitgliedern bestehensoll.
Es wurden vom Direktorium hierzu 48 Personen in Vorschlag
gebracht, darunter auf mehrseitiget Antrag vier aus der Mitte

derjenigen Anwesenden, welche fich erst in der Generalversamm-
lung selbst als Mitglieder angemeldet; die übrigen aus der Zahl
der wirklichen Mitglieder4), als welche Diejenigen zu betrach-
ten find, die ihren Beitritt noch vor der Generalversammlung
schriftlich oder mündlicherklärt hatten, und vom Direktorium als

befähigterkannt und aufgenommen wurden. (Für die späterGe-

meldeten wird es nach §. 4 der Statuten jedesmal der Prüfung
und Aufnahme durch den akademischenRath bedürfen).—

Die Wahl des akademischen Rathes erfolgte nun mit-

·tels auszufüllenderStimmzettel, und es trafen die meisten Stim-

men folgende Herren: »

Herrn Robert Krach in Prag,
. Keppler in Heidelberg,

Zeller in Dresden,
Richter in Halle,
Hetntig in Dessau,
Ebenstein in Wien,

"

Döll in Gotha,
Bischoff in Hamburg, unds

. Müller in Frankfurt a. M.

Nach diesen hatten die meisten Stimmen:

Herr Westphal in Berlin,
- Berger desgl.

Schrauder in Wien,
Leonh Hauth in München,

Küstner in Frankfurt a. M.,
Heyne in Weimar, und

- Herrmann in Gotha,
aus deren Miit die Mitgliederzahl des akademischenRathes zu

vervollständigenist, im Fall einer oder mehrere der nicht an-

wesenden Gewählten wider Erwarten die Wahl ablehnen soll-
ten. — Ueber die Wirksamkeit des akademischenRathes sprechen
fich die demnächstin diesem Blatte zu veröffentlichenden,den

Mitgliedern aber noch besonders zuzustellenden Statuten näher
aus. —-

Die weiteren, Nachmittags halb 3 Uhr wieder aufgenommenen
Verhandlungen, berührtenmeist technischeFragen. Das Direk-

tvrium brachte eine neue bildlich dargestellte Winterkleidung für
Herren in Vorschlag, welche von der Versammlung als durchaus
neu und besonders praktisch für den Winter anerkannt wurde.

(Jn der Jllustrirten Zeitung von Januar 4852 zu sinden). Red.

Sodann machte Herr Döll aus Gotha ausführlicheMit-

theilung über ein von ihm erfundenes, auf einer eigenthümlichen
Verbindung der Stoffe beruhendes Verfahren, Röcke und der-

gleichen ohne Garnitur (Zwischenlage) anzufertigen Es wurde

diese Erfindung, Uaeh Besprechung einiger jedenfalls noch zu be-

seitigender kleiner Mängel, als neu und zur praktischen Verbrei-

uMg geeignet anerkannt, wenn auch einzelne Stimmen geltend zu

machen suchten, daß dadurch dem Magazinwesen gewissermaßen
Vorschubgeleistetwerde. — Den Schluß der Versammlung bil-

dete Ernennung einiger Ehrenmitgliederder Akademie. Die Ge-

wählten sind: l. Herr Friedrich Georg Wieck, Nedaktör

der deutschen Gewerbezeitungin Leipzig; 2· Herr Staub in

Paris, jetzt Partikulier, früher als einer der ersten Kunstge-
nofsen besonders renommirtz 3. und 4. die Herren Linne-

mann und Ehlers in Dresd en, als von der hiesigen Klei:

dermacherinnung gewählteMitglieder der Schiedsgerichts-

si.

2

3

sk.

5.

6

7

8
ll

ll

u

l

l

n

II

II

ll

O

l

II

I

U

U

4) Von diesen lehnte Herr Heider aus Dresden die Wahl, für das

geschenkteVertrauen dankend, ab.
I
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kommission in einer von G. A. Müller angeregten Preis-
frage. (Worüber an einem andern Orte. Red.) Z

Die Versammlung trennte sich, um denselben Abend bei einem
heitern Festmahle sich nochmals zu vereinigen. Ein wackeres
Männerquartett, sowie die Aufstellungeines Transparents,
welches die Verbindung der Kunst mit dem Gewerbe

sinnig darstellte und unter Absingung eines von H. Klemm

hierzu verfaßten Liedes enthüllt wurde, erhöhten die Feier sdes
Abends. —-

Eröffnungsrede von G. A. Müller.

Geehrte Herren und Berufsgenossen!·
Mit freudiger Rührung ergreife ich das Wort, um Sie in

diesem Saale zu begrüßen,und in meinem geliebten Dresden
Sie von Herzen willkommen zu heißen. Habe ich doch diesen
Tag mit aller Sehnsucht des Herzens erwartet, den Tag, an

welchem es mir nun ·vergönnt ist, die würdigstenRepräsentanten
meines Berufes, die Notabeln meines Standes aus den verschiedensten
Stämmen meiner großenNazion hier um mich versammelt zu sehen,
um mit mir gemeinschaftlichHand an’s Werk zu legen zur Voll-

endung eines Baues, der, der erste dieser Art, noch von keiner

Nazion und von keiner Generazion gesehen wurde.

Wenn aber der Baumeister dieses Gebäudes, der Plan Und

Grundriß dazu entwarf, noch im November 1849 nur von einem

einzigen Freunde unterstützt,den Grundstein dazu legte, und bis

hierher den Fortgang mit aller Sorgfalt leitete und überwachte,
—- wenn dieser auch heute und für die nächsteZukunft noch die
leitenden Fäden in der Hand behalten will, um aus Liebe zu
seinem Werke, selbst noch die innere wohuliche Einrichtung seinem
Plane gemäß zur Vollendung zu bringen, so werden Sie ihm
dies gewiß nicht übel deuten, und ihn nicht der Anmaßung be-

schuldigen. Und nur in dieser Voraussetzung habe ich es mir

erlaubt, den Präsidentensitzvor Ihnen einzunehmen, um Jhre
jetzigen Verhandlungen zu leiten, und dafern Sie es mir statu-
tengemäßgestatten, auch die weitere Organisazionzu dirigiren.
Doch stehe ich auch keinen Augenblick an, den Hammer und den

Dirigentenstab in die Hände eines Würdigernunter Jhnen nie-

derzulegen, der das Versprechen leistet, sich mit gleicher Liebe zur
Sache und mit ausdauerndem Eifer der Leitung der Geschäfte
unterziehen zu wollen. —

Es isi die erste Generalversammlungder deutschen Beklei-

dungsakadenie, der zu präsidiren ich hier die Ehre habe, und zu
deren destnitiverKonstituirungein Theil der besten deutschen Fach-
männer fich hier Versammelt haben. Aber was ist die deutsche
Bekleidungsakademie?Was ist es für ein Institut, für ein Ver-

ein, der einen so seltenen ungewohnten Namen führt? Wie kom-
men »Schneider«dazu, sich eine Bezeichnung beizulegen- die nur

wissenschaftlichenund Kunstinstituten oder Vereinen eigen ist? So

fragt der eine Theil des Publikums mit spöttelnderMiene, der

andere mit bedenklichemKopfschütteln. Auf solche Fragen ant-

worten wir: ja, es find »Schneider«,welche die Vermessmheit
haben, einen Verein bilden »zu wollen, der diesen Beruf künst-
lerisch auffassen und kultiviren soll. Werft einen Blick auf diese
Versammlung ihr Spötter Und Zweifler, macht euch mit diesen
Männern bekannt und seht euch ein wenig daheim in ihren Ate-
liers um, — und es wird euch klar werden, daß zwischensonst
und jetzt, und zj ischen Schneider und Schneider ein gewaltiger
Unterschied eristir - es Wird euch aber auch klar werden, daß der

geweihte Name »F kademie« nicht Gefahr läuft, durch dieseMän-
ner und ihr Vo aben profanirt zu werden.

Während der patriarchalischeName ,,Schr,eider«schon vor

Jahrhunderten ein Gewerbe bezeichnete-das damals auf einer

sehr niedern Stufe der Ausbildung stand- Und deshalb nur mit

allgemeiner Geringschätzungbetrachtet wurde, hat sichdieses Ge-
werbe im Lane der Zeiten zu einer künstlerischenHöhe einerseits
und zu einem kommerziellenUmfange andererseits herangebildet,
die beide nur von dem Sachkenner oder von dem feingebildeten
Weltmann, dem Träger des guten Geschmacks,richtig gewürdigt
werden können. Trotzdem ist der veraltete Name »Schneider«
mit seiner ererbten Geringschätzungderselbe geblieben, und Nie-
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manden ist es bis heute eingefallen, einen nominellen Unterschied
zu machen.

Wagen wir es! Die besseren Männer sind es, die sich un"-

terscheiden vom Alltäglichen,die sich in ihrem Thun losreißen
von der hergebrachten Aeußerlichkeitund im Bewußtsein ihrer
bessern Kraft die Formen erweitern, die dem strebenden Gedanken

hemmend entgegentreten.
Und so wollen denn auch wir das Gleis der inhaltlosen

Gewohnheit verlassen, wir wollen uns einen Weg bahnen, der,
wenn auch nicht ohne Mühe und Anfechtung, zum höhern
Ziele führt. .

Der innungsmäßigenBerufsthätigkeitversagen wir unsere
Anerkennung nicht« Die Arbeit ist edel, in welcher Gestalt sie
auftritt. Aber wir schämenuns des gedankenlosen Sichgehen-
lassens, das ohne Ziel und Plan, ohne Streben und Aufschwung
zum Höherm Bessern bedeutungslos untergeht in dein todten

mechanischenEinerlei des Handwerks.
Die Industrie ringt nach künstlerischerVollendung in ihren

Formen. Das ist die Losung der Zeit. Wir mögen in die

Werkstätten der größeren industriellen Unternehmungen einen

Blick thun, oder eine Wanderung antreten durch die gewaltigen
Räume des Weltmagaziiisim Glaspalaste — überall vernehmen
wir denselben Mahnungsruf: die Bestimmung der Arbeit ist nicht
erschöpftin der einfachen, bewußtlosen, rein körperlichenThätig-
keit, die sich der einmal gegebenenKunstgriffe bedient, unbeküm-
mert darum, an welche höhere Bedingungen jedes Schaffen ge-

knüpft ist« Ueberall vernehmen wir den ermunternden Zuruf:
daß wir die handwerksinäßigegeistleere Beschäftigungregeln
und fortentwickeln nach den höheren Gesetzen der Kunst und der

Wissenschaft. Es ist dies unläugbarein Fortschritt — ein be-

deutender,-— im Gewerbsleben· Wolani Lassen Sie uns die

Fahne des Fortschritts auf diesem Gebiete vorantragen! Lassen
Sie uns, Beriifsgenoss«en,diis Mahnung der Zeit begreifen und

durch ein thatkräftigesAuftreten den anderen Gewerbtreibenden

vermittelnd zur Beherzigung empfehlen. Wir dürfen es aus-

sprechen den achselzuckendenZweiflern, wie den denkenden Freun-
den des gewerblichenFortschritts gegenüber:Es ist ein großes

Ziel, das wir uns gesteckt haben. Wir wollen der herkömmlichen
mechanischen Vethsthätigkeit ein wissenschaftlicheskünstlerisches
Prinzipabgewinnenz wir wollen das an sich todte Handwerk
geistig beleben und ästhetischveredeln und vollenden.

Gelingt uns dies, so werden wir die Genugthuung haben-
die sitttliche Bedeutung der Arbeit gehoben und befestigt zu

sehen, und wir dürfen Uns sagen, insofern die vergeistigte sittlich
gehobeneArbeit Vetedelnd Und erhebend auf den Arbeiter zurück-
wirkt, wir dürfen Uns sagen-»daß insofern unser Werk den

großen Zweckender Humanllat nicht geringen Vorschub leistet.
Jch habe Sie in kurzen Umrissenauf den allgemeinen Jn-

halt, die, daß ich mich sd ausdrÜcke,kulturhistorischeBedeutung
der Idee, hingeführt,die Uns bestimmte,Sie hierher einzuladen.
Es ist nur noch übrig, daß ich Mich über die besonderen Zwecke
unserer Vereinigung andeutend verbreite. Jch will nur Eins

hervorheben.
Es tauchen im Gewerbslebeii vielfach höhere technische Fragen

auf, zu deren Beantwortung die gewöhnlicheinnungsmäßigeFähig-
keit und Fertigkeit nicht ausreicht. Wir wollendie Jnnungsgesetzein
ihrem rechtlichenBestand nicht angreier- dazu haben wir we-

der Veka noch Veranlassung;aber wir wollen da, wo die her-
gebrachten Jnstituzionen.aus dein Standpunkte der höhern Be-

kleidungskunst als Unzllreichend sich erweisen, berathend, begat-
achtend und entscheidendeintreten; wir wollen für das gesanimte
deutsche Vaterland das Organ bilden, welches solche Fragen in

letzter Instanz beantwortet.
.

Und können wir auch Vorläufignicht auf die unbedingte
Anerkennung der Behörden rechnen- so glaube ich doch die Hoff-.
innig aussprechen zu dürfen, daß Unsere Jdeen durch das könig-
liche sächsischehohe Ministerium des Innern, dessenVorstand und

Räthe sich auf das Lebhaftesie für jeden Fortschritt im Gewerbs-
leben interessiren, einer sorgfältigenPrüfung unterworfen und

jedenfalls auch gebilligt werden.

So viel aber ist unter allen Umständengewiß, dein Publi-

kum, das soi oft im Rechtsleben und sonst nach einer letzten ent-

scheidenden .anstanz in den höheren gewerblichen Fragen verge-
bens sich umsieht, werden wir auch da, wo es uns für jetzt noch
nicht begreifen sollte, zweifelsohneeinen großenDienst erweisen·

, Welche Thätigkeit die Akademie der Bekleidungskunst im

Uebrigen entwickeln soll, ist theils in dem Statutenentwurf, theils
in den Einladungszuschriften ausgesprochen. Es würde an Jhnen
sein, verehrte Anwesende, mit etwaigen abändernden oder wei-

tergehenden Vorschlägen in dieser Beziehung hervorzutreten.
Noch einmal muß ich zurückkommenauf die Stellung, die

wir uns selbst nach dem Statutenentwurfzugewiesen haben. Viel-

leicht verlangen wir zu viel für uns; allein ich kann Jhnen die

Versicherunggeben, daß wir die betreffenden Bestimmungenledig-
lich um der Sache selbst willen in den Entwurf aufgenommenhaben.
Jch bin zu sehr erfüllt von den Ideen, welche das Institut in’s
Leben rufen, als daß ich da, wo es die Sache Und Jhr Be-

schlußerheischt, nicht gern mit meiner Person zurücktretensollte.
Und so wünscheich denn, meine Herren, daß Sie den Ge-

danken, mit dem wir Jhneu entgegengekomnien sind, freundlich
aufnehmen und zur weitern Entwickelung desselben das Jhkige
beitragen. Jch begrüße Sie nochmals als die vorzugsweise den-

kenden Berussgenossen. Sie werden, ich hege die Hoffnung, denn

ich rede zu Männern, Sie werden alle Kräfte aufbieteii, um Et-

was zu schaffen im Geiste des gewerblichen Fortschritts, um für
die geistige und künstlerischeDurchbildung und Veredlung, für
die sittlicheHebung und die Ehre unseres Berufs ein Institut
gründen und ausbauen zu helfen, das sich die Aufgabe stellt,
den leitenden Gedanken —- und es ist wahrlich kein kleiner Ge-

danke — als eine lebendige und praktische Schöpfung in’s Leben

einzuführen!

Leichtes und billiges Verfahren zur

Reinigung fchmuziger Zeuge.
Von Chandelom

Professor der Chemie an der Universität zu Lüttich &c.

Gewerbsleute sowie Haushaltungen kommen jeden Augen-
blick in den Fall schniuzigesZeug zu reinigen. Häufig ist dazu
die Verwendung von Soda und Wasserdampf vorgeschlagen,
aber selten darauf eingegangen worden. Daher wir hier darauf
zurückkommen.Zur Erreichung jenes Zweckes ist von Chandes
lon ein vortheilhaftes Verfahren aufgefunden worden, welches
bei den von ihm darüber angestellten Versuchen große Er-

sparnisse in Bezug auf Personal, Zeit und Kosten ergeben
hat. Seine Versuche geschahen in Gegenwart verschiedener
Personen, deren erste Frage bei Betrachtung der Operazion
auf die Erhaltung der Wäsche gerichtet war, welche letztere
aber von dem Erfinder völlig garantirt wird. Die Wäschewird

bei diesem Prozesse in keiner Weise angegriffen, da sie nicht ge-

schlagen wird und ebensowenig kann fie»zerreißenoder sich«Ver-

zerren, wie dies so oft der Fall ist, wenn sie von den Händen

der Wäscht-rinnenbearbeitet wurde. Die einzige Substanz- Welche

zur Reinigung angewendet wird, ist die Soda oder das kohlen-
saure Natron, welches, wenn es rein ist, in keiner Weise eine

Wirkung auf die Fäden oder gewebten Stoffe zu äußernver-

mag. Die von verschiedenen Personen, denen das geringste»che-

niische Wort schon Schreckeneinflößt, gezeigte FUkchfialskönnte
die Wäsche bei diesem Prozesse verbrannt werden, istvlächerlich.
Von welchem Gesichtspunkte man auch die in Folgendenlange-

gebene Reinigungsmethodebetrachten mag, man Wle nur ernst-
liche Vortheile finden, die für alle Haushaltungen Mit beträcht-

lichem Personal von ziemlicher Bedeutung sind.
Die Soda darf zu diesem Prozesse nka kristallisirt Veribcndet

werden; der Preis derselben beträgt bei größerenQuankltaten

höchstens41J2bis5 Thaler der Zentner Oder in geringerenMengen
das Pfund 2 bis 272 SilberaroichenZur Reinigungthn
400 Pfund der schmuzigstenWniche braucht Man höchstenska

- :-il) bis 42 Sgr. von dieser Substanz, welche die Seife auf das

Vollständigstezu ersetzen vermag.
7
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Die Reinigung selbst wird durch Wasserdamps bewerkstelligt,
bei welcher Operazion sdie mit Sodalauge getränkteWäsche nach
und nach durch die Einwirkung des Dampses einer steigenden
Temperatur ausgesetzt wird, bis sie die Temperatur des sieden-
den Wassers erreicht hat. Der Wasserdampf, welcher in idie

Wäsche aufsteigt, verdichtet sich in derselben und tropft mit

Schmuz beladen in den Waschkessel zurück, aus welchem die

verunreinigenden, namentlich fetten Vestandtheile nicht wieder in

die Wäschegelangen und sichin derselben festsetzenkönnen,sondern
in welchem sie zurückbleibenund sich ansammeln.

«

Dieser Prozeß, dessenAusführung sogleich in seinen Ein-
zelheiten beschrieben werden soll, besteht also in einem Tränken

der Wäsche mit Sodalauge, und einer nachherigenEinleitung von

Dampsin dieselbe, bis sie die Siedhitze angenommen hat, worauf
die Operazion beendigt ist, und man die Wäsche nur noch zu

spüleu hat, ohne daß man dabei Seife anzuwenden nöthig hätte.
A. Zubereitung der Lauge. — Die Menge der kri-

stallisirten Soda, welche man zur Lauge verwendet-, richtet sich
nach der Beschaffenheitder zu reinigenden Wäsche, sowie nach
der Menge derselben.

»

Auf 400 Pfund trockne sehr schmuzigeWäscheGleicheanwäsche)braucht man 5 Pfund kristallisirte Soda.

Für ein gleiches Gewicht gewöhnlicherWäschewerden nur-

i Pfund Soda erfordert.
"

Diese Soda wird in -«0 bis 420 sächsischeKannen-Mbis 400 preuß. Quart) Wasser aufgelöst. »

B. Vorrichtung der Wäsche. — Um die zu reini-

gende Wäsche mit der so zubereitetenLauge zu tränken, legt man

mehrere Stücken feiner Wäsche auf den Boden eines gewöhnlichen
Waschfasses, auf welche man dann die Lange in der Weise schüt-
tet, daß sie möglichst gleichmäßigdavon durchzogen werden. Jn

dieser Weise fährt man mit neuer Wäsche fort, und zwar so,
daß die gröberen und größeren Stücken wie z. B. Leibwäsche,
Tücher, Tischtücher,Servietten &c. in das Faß zu oberst zu

liegen kommen.

Die so eingelaugte Wäsche läßt man nun bis den folgenden
Tag stehen«

c. Einlegen der Wäsche in das Dampffaß. —

l. Ein gewöhnlicherWaschkesselwird bis 472 Zoll von seinem
obern Rande mit Wasser gefüllt. Ueber diesen stellt man ein

Waschsaß mit eisernen Reisen in der Weise, daß sein unterer

Rand überall gleichweit vom Kesselrande entfernt ist. Jn dem

Boden dieses Fasses besinden sich in gleichenEntfernungen Oeff-
nungen, welche währenddes Einlegens der Wäschedurch Spunte
verschlossensind, die noch ein Stück über den obern Rand des

Fasses emporragen. Um allen Dampfverlust zu vermeiden ver-

stopft man alle Oeffnungen zwischendem Kesselrande und dem

Faßbodenmit uassem Werg oder man verstreicht dieselben mit

Thon. 2. Das Einlegen der Wäsche beginnt man damit, daß
man die ganzen inneren Faßwände mit Tüchern auskleidet, so
daß ein Ende derselben den Fußboden bedeckt, während das an-

dere Ende über den Rand des Fasses herausgeschlagen wird.

Hieran wird die eingelaugte Wäsche selbst eingelegt und

zwar legt man die schmuzigsteWäsche, wie Küchenwäschete. zu
unterst, indem man dabei aber wohl Acht hat, dieselbe
nicht zus«ammenzüdrücken,damit dem Dampfe der «

Durchgang nicht erschwert werde. Man darf dieselbe nur

sogleichmäßig wie möglicheinlegen, ohne sie zusammenzudrücken.
Man hat ferner dabei noch zu beobachten, daß die feinsteWäsche
stets zu oberst in das Dampfsaßgebracht wird.

Sobald sämmtlicheWäscheeingelegt ist, zieht man die oben

erwähntenSpunte vorsichtigheraus, ohne daß sich dabei die da-

durch entstandenen Oeffnungen, welche die Durchgänge für den

Dampf abgeben,verstopfen, wovon man sich vergewissert, indem

man durch dieselben hindurch ein Stäbchen steckt, mit welchem

mat;
ohne Hindernißbis auf den Boden des Kessels kommen

mu .

damit der Dampf durch die gebildeten Kanäle nicht zu schnell
eUtweichm könne,sondern sich vorher im Dampffaß ordentlich
ausbreiten muß.

Deutsche Gewerbezeitung.

Jetzt legt man oben Tücher und andere Wäschstückeauf,.

[t. Januar — (48

Zuletzt schlägtman die über den Faßrand zurückgeschlage-
neu Tuchenden über das Ganze und bedeckt es noch mit einem

oder einigen Tüchernzdoch dass die Wäschenicht den Deckel des

Dampsfasses berühren, damit der Dampf überall ordentlich zirku-
liren könne.

D. Dänipfung der gelangten Wäsche-Hierbei ist
weiter Nichts, als eine ordentliche Ueberwachungund Unterhal-

tung des Feuers zu beobachten. Dasselbe wird schon angezündet,
während man die Wäsche noch einlegt.

Man erkennt, daß das Feuer gut geleitet ist, wenn der

Dampfbei der Lüstungdes Deckels mit einiger Heftigkeit entweicht.
Das beste Erkennungszeichenfür die Unterbrechung des

Feuers geben die eisernen Reisen des Dampffasses. Sobald diese
so heiß geworden sind, daß man die Hände nicht mehr an den-

selben ertragen kann, ist es Zeit, das Feuer ausgehen zu lassen,
Ei Spülen Ver Wäsche —- Zwei oder drei Stunden

nachdem man das Feuer hat ausgehen lassen oder noch besser,
wenn man mit der Zeit nicht gedrängt ist, nachdem man die

Wäsche im Dampffasse hat stehen und erkalten lassen, nimmt man

dieselbe heraus, um sie zu spülen.
Das Spülen besteht in einem vollständigenEintauchen der

gelangten und gedämpftenWäsche in fließendemWasser-, in wel-

chem man sie eine Zeit lang läßt; nachdem man sie vorher leicht
mit der Hand gerieben hat.

Es genügt,wenn man die Wäsche ein bis zwei Mal in

dem fließendenWasser zusammendrückt,ohne daß man nöthig
hat, dabei Seife anzuwenden; ausgenommen, die Operazion wäre
nur unvollständigvon Statten und einige Flecke wären nicht
herausgegangen, weil die betreffenden Stellen nicht hinreichend
durch den Dampf erhitzt worden wären. Jn diesem einzigen Falle
würde man noch ein wenig Seife anzuwenden nöthig haben.

Sobald kein fließendesWasser zur Verfügung steht, um die

Wäsche darein einzutauchen und zu spülenund man genöthigtist,
diese Operazion in einem Bassin oder eine Wanne vorzunehmen,
so ist es unbedingtes Erforderniß,daßman das Wasser mehrere
Male wechsele, wenn man eine weißeWäsche erhalten will.

Preise von Kleiduugsstücken in London.

Jn der Voraussetzung, daß Unseren fachvertrauten Lesern eine

Liste der Preise,, wofür E- Moser u. Sohn in London zufolge
Bekanntmachuug in englischen Zeitungen »sertige Kleiduugs-
stücke« für Männer und Knaben verkaufen, von Interesse sein

Wird- geben Wir eine Liste- in einer getreuen Uebersetzung und

Umrechnung des englischenGeldes in Preuß. Kurant, wobei wir

den englischen Schilling zu 40 Silber- oder Nequschen an-

nehmen.

Fertige vorräthigs

Frühling- und Sommermäntel für Herren (Wrappers) 2M 25M

Leichte Herrenröcke unter den Namen Bulwer, Pa-
scha2e. ....·.....«.4»5«

Leichte TUchsHerrenröckehübschbesetzt -
. 7 »

—

»

Dergleichen mit Seide gefüttert » 9 ,,
20

»

Dergleichen,beste . . . . . . . . 42 ,, 20
»

Blousen von baum ollenem Köpet . ." . .

—-

« 271X2»
Desgl. (Vict0 «As) «

« . . .
- i

» 0
»

Desgl. wollen r Köder (iweed) . i ,, 45 »

Leibröckc . . .
. . - . · . - - 5

»· »

Fkacke,...ss«....0 06»20«
Sommerbeinkleider . · . . . . .

« - « i
» 40

«

Beinkleider von Bukskin und Doeskin « . . 2
» 45

»

Sommerwesten aller Art
.

- « « O
—

» 45
»

Schwarze sigurirte Atlaswesten .
— .

z
. l

«
45

»

Desgl. » bessere .
·

. - . . . . 3
»

5
,,

Weiße feine » (Makcella) . . . . . . . 4
»

45
»

Schwarze Tuchwesten . . . . . . . . 4
»

5
»

KnabenanzügeverschiedenerArt . . . . 5 —-

»
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Knabensommerwesten . . . . s.

Kleider beim Fischen, für Männer .

Nach genommenem Maaß.

Paletots für den Sommer aus verschiedenem Zeug 7 Its-Ihr

Desgl. in jedem Schnitt elegant gearbeitet . . 9 » 40 »

Extra feine leichte Tuchröcke . . 42 »
—

»

Desgl. « seidengefütterte. .

«

. . it »
— ,",

Leibrbcke von feinem leichten Tuch 40 » 20 »

Desgl. bestem - . 48 »
40 ,,

Ein feiner Frack . . . . H « 20 »

Ein ertrafeiner Frack - .
. . · . 24 ,,

—-

»

itModischeDoeskinbeinkleider . . . . 5
»

45 «

Schwarze desgl- 5 «
40 «

Eure-feine desgl· 6 25 ,,

Schwakze Tuchwesten . . . . . . . . 2 » 25 »

Ertrafeine desgl. . . . . . . . , . 4 ,, 45 »

Elegante Atlaswesten . I . 4 » 23 »

Ertrafeine ,, . . . . .
. . .

. 6
» 5

»

Knabenanzüge . . . . . . - - « · « H
« 20 »

Herrenwestenvon weißerMarzella 2
» 40. . . . .

»

Ein vollständigerAnzug wird für 40 Thlr. geliefert. Der

Einblick in diese Liste wird die Ueberzeugunggewähren,daß man

in England nicht mehr Geld gebraucht sich anständigzu beklei-

den als in Deutschland, vielleicht unter Umständennoch weni-

ger. Wir werden uns bemühennoch weitere Listen über andere

Bedürfnisse des Lebens, namentlich Nahrung und Wohnung, in

England beizubringen, woraus vielleicht am Ende hervorgehendürfte,
daß man in England ebenso wohlfeil leben kann als an vielen

Orten Deutschlands

Ein Kapitel über Farbenznfammem
stellung.

Aus dem Englischen von B-

Ein tüchtigerGelehrter, Calvert hielt im vorigen Jahr
einen Vortrag in London über die Gesetze der Farben, in

Anwendung auf die wirksame Anordnung gesätbter
Sttksse lu der großen Jndustrieausstellungz und glauben
Wir, daß er Mancheu nütälichenFingerzeig auch Deutschen Jn-

dUstrielleUgebenWird- daher wir ihm im Auszuge hier eine Stelle

einräumen.

Um die Gesetze der Farben zu kennen ist es nothwendig zu

wissen, woraus das Licht hestehtNewton war der Erste, der der

Welt einigen AufschlußUber die Bestandtheiledes Lichtes gab-
Er sagte, es bestehe aus sieben Farben, nämlich: Roth, Orange,
Gelb, Grün, Blau, Purpur Und Violet. Aber es ist jetzt mit

Bestimmtheit erwiesen, daß sich Newton in dieser Beziehung irrte.

Unter diesen sieben Farben sind Vier- welche durch verschiedene
Verbindungen der drei Grundfarben, nämlich:Roth, Blau und

Gelb entstehen. So geben Blau UND Rsth mit einander verbun-

den Purpurz Blau und Gelbgeben Grun; und Roth und Gelb,
Orange. Diese Thatsachen vorausgesetzt-ist es leicht zu be-

weisen,daßes nicht sieben, sondern nur drei Grundfarben (primäre)
und vier untergeordnete oder ergänzende(sekundäre,kompletnen-
tare) Farben gibt. «

Es können manche Beweise geführtwerden, daß das Licht
nur aus drei Farben besteht. Einer der einsachsten ist der, daß
man Stücke blaues, rothes und gelbes Papier auf eine Scheibe
befestigt und diese dann schnellherumdreht; das Auge wird dann

nur eine weiße Scheibe sehen. Wenn nun das Auge»schonso
leicht durch die langsame Bewegung der Scheibe getauicht wird,
wie ganz anders muß dann nicht die Wirkung der schnellenBe-

wegung des Lichtes sein, welches in der Sekunde 490000 (eng-
lifche) Meilen zurücklegt.

Die Schnelligkeit, mit welcher das Licht sich verbreitet, ist
so groß- daß das Auge weder die rothe, blaue oder gelbe Farbe
unterscheiden kann, indem die Empfänglichkeitder Nerven der

Netzhaut nicht lebhaft genug- ist, diese drei oder sieben Farben
der Seele einzeln vorzuführen.

Newton war jedoch mit einem Versuche dieser Art nicht zu-
frieden, sondern machte noch verschiedene andere. Er fand, daß,
wenn der gerade Lauf eines Lichtstrahls in einem Winkel von

60o gebrochen oder abgeleitet werde (welches der Fall ist, wenn

er durch ein Prisma geht:) dieser Lichtstrahl, wie er es an-

sah- in sieben Grundsarben aufgelöst werde. Doch kann dies

nicht als ein Beweis dafür angenommen werden, daß das Licht
aus diesen Farben besteht. Entspringen sie nicht aus dem

Einflusse des Prisma selbst? Ncwton löste diese Frage auf be-

friedigende Art. Er fand, daß, wenn er den zerlegten Lichtstrah-
len nicht erlaubte weit genug zu dringen, um ein Farbenbild zu
schaffen, sondern sie durch eine doppelt konvere Linse leitete und

dann in einer gewissen Entfernung vermittels eines Spiegels oder

Reflektors auffing, die zerlegten Lichtstrahlen ihre Ursprüngliche
Eigenschaft wieder angenommen hatten und kein farbiges, sondern
ein weißes Bild oder Spektrum zeigten. Es ist demnach kein

Zweifel, daß das Licht aus sieben Farben besteht, von denen drei,
Grund- oder ursprüngliche,und vier, sekundäre oder ergänzende
Farben sind.

Calvert theilte nun in seinem Vortrag mit, welche Gelehrte
ihre Aufmerksamkeitden Farbegesetzenwidmeten.

Buffon folgte Newton, und seine Nachforschung-enhatten
besonders Bezug aufDas, was Chevreul den auf einander sol-

genden Kontrast der Farben nannte· Pater Schöffer, ein Mönch,

schrieb auch über die Gesetze der Farben. Auch Goethe leitete

seinen Geist auf diesen Gegenstand und studirte ihn in großer
Ausdehnung. Graf Romford, ein schottischer Gelehrter gegen
das Ende des is. Jahrhunderts veröffentlichteverschiedeneAuf-
fätze über die Gesetzeder Farben. Er erklärte auf sehr genügende
Art die »auf einander folgenden« (sukzessiven) Kontraste und

gelangte zu einiger Einsicht in die ,,simultanen«oder gleichzeiti-
gen. Dennoch bestimmte er nicht ihre wahren Gesetze; Prieur,
Leblanc, Harris und Field schrieben ebenfalls sehr lehrreiche Werke

über diesen Gegenstand. Die Ursache, warum sie nicht bis zu
den entschiedenen Farbengesetzengelangten, lag darin, daß sie
diese Gesetze nicht in sukzessive,gleichzeitigeund gemischte Kon-

traste theilten. Diese aber bilden die Grundlage der praktischen
Farbengesetze,und die Ehre ihrer Entdeckung gebührtdemFran-

zosen Chevreul. ·

Die Ursache, warum uns eine Oberflächeweiß oder glänzend
erscheint, liegt darin, daß eine große Menge Licht, welche auf
dieselbe fällt, auf die Netzhaut des Auges zurückgeworfenoder

reflektirt wird, und zwar in solcher Bedeutenheit, daß die Ober-

flächedadurch ein glänzendesAnsehen erhält; während die Licht-
strahlen, welche auf eine schlicht weiße Fläche fallen, in allen

Richtungen zerstreut werden und nur in kleiner Menge das Auge
erreichen, diese Oberflächenicht glänzenderscheinen lassen. Der

Einfluß der Farben auf diese zwei Arten von Oberflächenist seht
verschieden. Dies kann man bei vergoldeten rings um ein Zim-
mer laufenden Verzierungen gewahr werden, welche den Einfluß

verschiedener Farben zeigen. Werden Lichtstrahlen, anstatt Von

einer Oberflächeoder einem Gegenstandereflektirt zu werden, von

demselben aufgesogen, so erscheinensie schwarz; deshalb sindWeiß
und Schwarz keine Farben, weil ihr Erscheinen nur aus dem

Zurückstrahlenoder dem Aufzehren des unzerlegten Lichtes ent-

steht. Es ist leicht zu begreifen, warum uns eine Oberfläche
blau erscheint; es ist diese Erscheinung der Eigenthümllchkeltder

Oberflächezuzuschreiben, welche nur blaue Strahlen teflektirt,
während sie die gelben und rothen einsa·ugt. Reslekiirtein ge-

wisser Theil von Licht zugleich mit einem farbigen Strahl- sv
wird seine Stärke vermehrt, wie z. B. rothe Strahlen mit weißeu

vermischt eine Fleischfarbeoder Hellroth erscheinen lassen. Wird

im Gegentheil eine Masse unzerlegten Lichtes aufgesogen, so ent-

steht Schwarz, welches, indem es die Farbe trübt und dunkler

erscheinen läßt, ein tieka Roth, Blau oder Gelb hervorbringt.
Die untergeordneten Farben entstehen dadurch,daß eine der Haupt-
fakbeu aufgesqugt wird, während die anderen beiden reflektiren.
Wird z. B, das Noth von einem Gegenstandeeingesogen,Blau

uudGelb aber reflektirt, sv erscheint derselbe grün. Zwei Ur-

7I
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fachen sind vorhanden, warum wir nie ein vollkommenes Blau;
Gelb, Roth, Ic. seh-en können. Die erste ist, daß Oberflächen
nicht gänzlichein oder zwei Farbenstrahlen einsaugen und blos

den einen reflektiren können. Die zweite ist, daß wenn sdie Netz-
haut des Auges den Eindruck einer Farbe empfängt, die dazu
gehörendeErgänzungsfarbe augenblicklich gebildet wird. Bringt
man z. B. einen blauen Kreis auf eine vollkommen graue Ober-

fläche, so wird sich gleich ein orangefarbiger Schein bemerslich
machen. Jst der Kreis oder Kranz orangefarbig, so zeigt sichspeine

bläuliche Tinte; ist der Kranz roth, so erscheint mit ihm Grün ;

ist er grünlichgelb,so violet; ist er orangegelb, so purpurfarbig
und umgekehrt.

Der nächstePunkt ist der der verschiedenenFarbenkontraste.
Der »sukze;«sive«Kontrast war lange bekannt. Er besteht in der

Thatsache, daß wenn man einige wenige Minuten lang fest aus
eine rothe, auf ein Blatt weißes Papier befestigte Oberfläche
sieht, dann das Auge auf ein anderes weißes Blatt heftet, man

nicht eine rothe, sondern eine grüne Fläche gewahrt; die grüne
Fläche erscheint bei diesem Versuche roth; die purpurne gele
die blaue orange. Der gleichzeitige, »simultane« Kontrast ist
am wichtigsten und nützlichstenkennen zu lernen. Wenn wei

farbige Oberflächendicht nebeneinander gebracht werden, soüben
sie gegenseitigen Einfluß aufeinander aus, und dieser Einfluß
wirkt gefällig, wenn die Farben zusammen harmoniren, Xges
fällig, wenn dies nicht der Fall ist. Jn beiden Fällen-ROH-ser gegenseitigeEinfluß in vollkommenem Berhältniß zu p Menge
ergänzenderFarben, welche in unserem Auge erzeugt werden.

Z. B. wenn zwei halbe Bogen einfarbigen bunten Papiers —-

der eine dunkelgrün,der andere roth — dicht nebeneinander auf
ein graues Tuch gelegt werden, so werden die Farben gegensei-
tig gewinnen, weil das Grün, aus der rothen Oberfläche ent-

springend, sich mit dem Grün der nebenliegenden Fläche vereinigt
und ihm so mehr Kraft verleiht; in eben der Art verschönert

auch das Grün die Farbe der nebenliegendenrothen Fläche. Man

wird diese Wirkung leicht zu würdigenverstehen, wenn man zwei
andere Stücke Papier von gleicher Farbe in einiger Entfernung
neben die dicht beisammenliegendenund auf einander einwirken-
den Flächen legt, z. B.:

Roth, Rothgrün, Grün.
Da die eigenthümlicheKraft jeder Farbe einen entschiedenen

Einflußan die Harmonie der Farben ausübt, so ist es, um

diesehervorzubringen,nicht hinreichend,daßman ergänzendeFarben
neben einander stelle; denn z« B. Hellroth und Hellgrün stimmen
gut zusammen, sowie Roth und Dunkelgriin, nicht aber Hell-
grün und Dunkelroth oder Hellroth und Dunkelgrün. Deshalb
müssen,um die höchsteWirkung, die schönsteUebereinstimmung
hervorzubringen, die folgenden Farben, mit Inbegriff ihrer
Schatten und Tinten, nebeneinander gestellt werden:

Harmonirende Farben.

Grundfarben, untergeosrdnete Farben.

Grün . .
« o e o O

Blau . - . .

Gelborange . . Purpur

Grünlichgelb. . . Violet«. .

Schwarz . . . Weiß .

Roth.
Wird bei der Anordnungvon Farben auf das obige Beispiel

keine Rücksichtgenommen, so werden dieselbenanstatt sichgegen-

seitig zu heben, an ihrer Schönheit verlieren. Legt man z. B.
Blau und Purpur nebeneinander, so wird die Ergänzungsfarbe,
Orange, welche dem Blau entströmt,dem Purpur ein fades An-

sehen geben, während das Blau das Orangegelb des Purpurs
aufnimmt und demnach eine grünliche Tinte erhält. Dasselbe
gilt von Gelb und Roth, wenn sie dicht aneinander gebracht
werden, denn das Roth, indem es seine ErgänzungsfarbeGrün,
über das Gelb verbreitet, gibt demselbeneinen grünlichenSchim-
mer, und das Gelb, welches Purpur ausströmt, theilt dem Noth
einen unangenehmen Purpur -Ton mit. Es ist von sehr«großer
Wichtigkeit, daß Jeder, der farbige Stoffe ausstellen oder ordnen

will, mit den Gesetzen der Farben wohlbekannt sei. Diesen Aus-

spruch begründeteCalvert, indem er eine großeMannigfaltigkeit
von gestickten Seidenstoffen und Papiertapeten vorzeigte, wobeid
er deutlich bewies, daß wenn diese Gesetze vernachlässigtwerden,
die Arbeit und Sorgfalt, welche der Fabrikant darauf verwen-

dete, die schönsteWirkung und Harmonie in seine Erzeugnissezu
bringen, nicht blos beeinträchtigtwerden, sondern gänzlichver-

loren gehen können. Ebenso legte er dar, daß wenn die Waa-
ren eines Manufakturisten ohne UEbEkISgUUgUND Rücksichtneben
die eines andern gelegt werden, sie den bestehendenGlanz der

Farben gegenseitig stören, oder gar vernichten können und daß da-

durch der hauptsächlichsteZweck einer Ansstellung, nämlich der,

Gerechtigkeitwiderfahren zu lassen, und die eingesandten Artikel auf
die bestmöglichsteund wirksamste Weise aufzustellen,zu nichte ge-
macht würde. Es ward deutlich bewiesen, daß solcheWirkungen
nicht blos durch stark gefärbte, sondern auch durch blasse Stoffe,
wie z. B. Hellgrün oder Hellblau,- mit Hellgelb hervorgebracht
worden.

Der gemischte Kontrast ist Ursache, warum eine brillante

Farbe niemals lange Zeit betrachtet werden darf, wenn man den

wahren Ton richtig würdigen will; denn wenn Jemand z. B.

wenige Minuten lang auf ein Stück rothes Tuch steht, so bildet

sich die ergänzendeFarbe Grün im Auge, und erzeugt, indem es

sich mit einem Theil des Rothes vermischt, Schwarz, welches die

Schönheit des Rothes trübt. Dieser Kontrast erklärt auch, wa-

rum die Schattirung einer Farbe entweder zum Vortheil oder

zum Nachtheil verändert wird, je nach der Farbe, auf welcher das

Auge vorher ruhte. Ein Beispiel erster Art zeigt sich,wenn das

Auge erst auf eine gelbe und dann-auf eine purpurne Fläche sieht;
eins zweiter Art, wenn es vom Blau aus Purpur übergeht.Des-

halb ist zu rathen, daß Aussteller sehr vorsichtig in der Farben-

wahl derjenigen Stoffe sein müssen,auf welche sie ihre Waaren
ausbreiten oder womit sie dieselben umgeben. Auch Beschauer,
denen daran gelegen ist den Grad der Schönheit einer Farbe zu
beurtheilen, sollten nicht vergessen, daß das Auge, wenn es vor-

her über anders gefärbte Ge enständeschweifte, befangen ist.
Calvert zeigte ferner-, dHßschwarze und weiße Flächenver-

schiedene Tinten annehmen, je nach den Farben, welche man in

ihre unmittelbare Nähe bringt; so z. B. nimmt Schwarz einen

orange oder purpur Schimmer an, wenn die daneben gelegten
Farben Blau oder Orange sind. Diese Wirkungenkönnen ver-

mieden werden, so gut wie die einer jeden Farbe, die eine leichte
Schattirung von der dicht neben ihr liegendenFarbe annimmt.

Jn dem Behufe darf man nur derjenigen Farbe, auf welche der

Einfluß geübt wird, einen leichten Ton von jener geben, welche
den Einfluß ausübt, Um das Schwarz zu verhindern in’s
Orange zu spiel ,

wenn es mit Blau nebeneinander steht, darf
man es nur mit Blau verwischen Und zwar in einem solchen
Verhältniß,daß as Maaß des beigemischtenBlau die durch Ein-

fluß aus das S warz geworfene orange Schattirung aushebt.
Als ein Beispiel führen wir noch an: Will man verhindern, daß
ein graues Muster, mit Grün durcharbeitet, einen fleischfarbigen
Ton annehme, so gebe man dem Grau einen grünlichenSchein,
welcher-indem er die Fleischfarbe aufhebt, ein weißes Licht her-
vorbringt und sv die graue Farbe aufrecht hält.
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Der KlettenwoM
Von Richard Hartmann in Chemnitz

Mit Zeichnungen auf Tafel l.

Eine der schwierigsten Operazionen in der Streichgarnspin-
nerei ist ohnstreitig das Reinigen der Wollen, welches darin be-

steht, dieselbe von allen fremden Theilen, wie Kletteu, Samen-

körnern, Futter und anderm Schmuz zu befreien.

Es gibt Wollsorten, Welche so sehr mit dergleichen unge-

hörigen Theilen gemischtsinP-daß dieselben durch die Hände der

geübtestenArbeiter nur muhsam entfernt werden können, was

aber die Manipulazionen so vertheuert, daß manche Wollen kaum

in Gebrauch zu nehmen sind.
«

Ein zweiter Uebelstand bei den zum Vehuf der Spinnerei
im Handel vorkommenden Wollen liegt ferner in ihrer Verpackungs-
weise da dieselbe, mehr oder weniger fest bewirkt, sie ihrer

Elastiztlät beraubt Und mehr oder weniger erhitzt. Zu dem

Zweckedie Wolle in einen Zustand zu versetzen, in welchem sie
mit größtmöglichsterLeichtigkeitvon der Krämpel zu verarbeiten

ist, wurden nach und nach die verschiedenenVorbereitungsma-
schinemersonnen, welche gegenwärtigin den vollkommenstenKon-

ftrukzionenausgeführt werden.

Für Baumwolle wandte man anfänglich nur den gewöhn-

lichen Wolf an; doch wird derselbe jetzt wenig mehr gebraucht.
Seine Konstrukzion ist so bekannt, daß hier nicht weiter daran

zurückzukommenist. Jn späterer Zeit wurde der amerikanische
Whipperbeliebt, in Folge seiner Braachbarkeitund vorzüglichen
Leistungen. Ee fehlt jetzt fast in keiner sachsischen Spinnerec

me r.h
Für Schafwolle, für welche ein Whipper wenigstens in sei-

ner dermaligen Konstrukzion nicht anwendbar ist, hatte man

zur Zeit noch immer den gewöhnlichenWolf im Gebrauch, nur

mit dem Unterschiede, daß derselbe nicht wie für Baumwolle

aus einem mit weit auseinander stehenden starken Zähnen ver-

sehenen Flügel, sondern vielmehr aus einem mit einer Menge
kleinerer Zähne besetzten Tambour besteht, welchem die Wolle

mittels eines gereifelten Zilinderpaares oder einer Stachelwalze
zugeführtwird.

·

Dieser Wolf genügte jedoch noch nicht allenthalben dem

Bedürfnißs Diesem besser zu entsprechen konstruirte man eine

neue Maschine-, den sogenannten Klettenwolf, welcher allen An-

forderungen, die billiger Weise an eine Wollreinigungsmaschine
gestellt werden können, entgegenkommt.Dieser Klettenwolf,

welcher in England patentkkt Ist und von Hibbert Platt u. Söhnen

in Manchester Und Von Rtchnkd Hartmann in Chemnitz gebaut
wird, verrichtet die Arbeit des Wollreinigens durchaus auf me-

chanischem Wege, ohne mehr als den nöthigenAbgang herbeizu-
führen und ohne die Länge des Wollstapels irgendwie zu beein-«

trächtigen. Jn England wird derselbe bereits auch für Baum-

wolle, namentlich für Surate angewendet, wo ek besser als alle

bisher angewendeten Oeffner (openmg machines) Und Wiuows

die Wolle öffnet und von den Samenkörnern befreit.
Vorstehmde Zeichnung stellt einen solchenKlettenwolf dar,

wie er tn der rÜhmlichstbekanntenMnichinenfabrjkVon Richard

Hartmann in Chemnitzgebaut wird und sich einer großen Be-

liebtheit erfreut.

Fig. i u. 2 sind die Seitenansichten,
Fig. 3 vertikaler Querschnitt,
Fig. 4 Ansicht bei der- Einführung der Wolle,

. «

aa Fig. l u. 2 Seitenwände,b Traverse, c Geruste sur
den Antrieb, d Einführtisch,

ee sind 2 Riffelwalzem .

ff Hebelgewichte,
g eine gezahnte Walze,
h ebenfalls eine gezahnteWalze,
j ein Rost oder ein Rechen,
k ein Drahtgewebe,

»

l eine gußeiserneWalze mit stählernenBlättern versehen,
m eine gezahnte Walze,
nuo Kästen, worin die Kletten und Schalen fallen, i

p eittes'Bürstwalze,
q eine - Trommel (R0iieur),
r eine Schaufelwalze,
s Ventilator.

i ist die Achse, worauf die Betriebsrollen 2 sitzen, 3 ist eine

Betriebsscheibe, welche durch einen Treibriemen die verschiedenen
Walzen in Bewegung setzt.

Auf der andern Seite der Maschine besinden sich Betriebs-
räder nebst einer mit Schrauben ohne Ende versehenen Schafk-
welle.

Bei der hohen Wichtigkeit, welchedie Spinnerei für das Ba-
terland hat und in Erwägung der bedeutenden Ansprüche,die heut-
zutage an die Qualität der Gespinnste gemacht Werden- thut es

Noth Alles aufzubieten, was zu größererVollkommenheit führt
und auf jeden mechanischen Fortschritt hinzuweisen,der im Jntes

resse des Fabrikzweiges gemacht wird.
Wir« thun dies mit besonderem Vergnügen bezüglichdes in

Rede stehendenKlettenwolfs, und dürfen versichert sein, daß Heer
Richard Hartmann jedem Fabrikanten, der sich für diese neue

Maschine mit allem Recht interessirt, bereitwillig Gelegenheitbie-
ten wird, dieselbe in seiner Werkstatt in Augenscheinzu nehmen,
wodurch unsere kurze Beschreibung, mit der wir die, wie wir

uns schmeicheln, genau und sorgfältig ausgeführtenZeichnungen
begleiteten, ihre nothwendigeErgänzung sinden wird.

Die Industrieausftellung in London
und die fåchsifche Weberei und Wirkerei.

Chemnitzim Dezember.

Die Londoner Jndustrieausstellunghat einer größern Zahl
von unseren Fabrikanten Veranlassung gegeben, die englische Jn-
dustrie durch eigene Anschauung kennen zu lernenz Der Ein-

druck, der dadurch gemacht worden ist, wird nicht ohne günstige
Folgen für uns bleiben, wenn« auch deutlich wahrzunehmenist,
daß das Feuer des Unternehmungsgeistes,der unsere Fabrikanten
bei ihrer Rückkehr beseelte, großentheilsnur Strohfeuer gewesen
ist. Wir wollen nicht näher untersuchen, ob mehr der Schrecken
vor dem britannischen Riesen, oder eine heilsame Befruchtung des

Unternehmungsgeistesdas Motiv zu der lebendigen Regsamkeit
war, die wir wahrzunehmen Gelegenheithatten. Das, was man

dort gesehen hat, wir wiederholen es, wird von den günstigsten
und wichtigstenFolgen für unsere Industrie, namentlich für un-

sere Weberei und Strumpfwirkerei sein, mag es auch durch die

plötzlich eingetretene Stille scheinen, als ob Alles beim Alten
bleiben und wir langsam siechend einem sichern Ruin entgegen
gehen soll-en, weil die große Menge das Mittel verschmäht,das

uns allein neue Kraft geben, uns zur Mitbewerbung aus dem

Weltmarkte geschicktmachen und uns zu der Bedeutung erheben
kann, die wir zu erlangen im Stande sind, mit Anstrengung
aller unserer Kräfte vorwärts zu schreiten, unter Bemächtigung
aller Mittel und Wege, welche heimische und fremde Intelli-

genz aufgeschlossenhaben. —-

Utnsonst- Vergeblich waren zeither die Bemühungen intelli-

genter Männer, die Masse unserer Industriellen, namentlich des-

jenigen Theiles, der der Hausindustrie angehört, zu vermögen
vorwärts zu schreiten und einen Weg zu verlassen, der der Zeit
verfallen ist, auf dem man altersschwach zu Grunde gehen muß.
Vergebens wurde ihnen vorgestellt: den Ansprüchenvon heute
könnt ihr mit eurer Industrie nicht mehr genügen-die am Alten

klebt, schwerfälligund unbeholfen, ohne Speknlnzionsgeistist, die

sich durch allerhand unsolide Kniffe zu beler Und zu halten sucht.
Die Hausindustrie und die Form, in der sie betrieben wird, hat so-
viel Lockendes für die Fabrikanten und Arbeiter,daß man nur

taube Ohren sand; das Geschäftging ja immer noch, und nach
dem »Wie« fragte man weniger-man war viel zu bequem, sich
zu überzeugen,wie die Geschäftegroßentheilsgemacht und ge-
halten wurden, oder sich zn fragen, ob ein solcher Zustand ein

gesunder und haltbarer sei. Man wollte sich kein klares Bild von
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den Fortschritten des Auslandes verschaffen, weil man sich fürch-
tete vor dem Resultate einer Vergleichung mit unseren Verhält-
nissen. Mag man sich die Furcht auch nicht zugestandenhaben,
sie war und ist noch da! — Jn der Hausindustrie kann Jeder
Fabrikant sein, er braucht weder Fachkenntnisse,noch Intelligenz,
noch Geld. Die wenigen Fabrikanten, die dieses und jene besitzen,
läßt die Masse sorgen. Diese lebt, indem sie jenen nachhinkt und die

Früchte ihres Fleißes und ihrer Mühe verdirbt, so lange als es

eben geht, unbekümmert wozu diese Wirthschaft führenwird. Man

tröstetsich und beweist für sich mit den Wenigen, die unter Tau-

senden auf diesem Wege prosperirten .-

Der Arbeiter der Hausindustrie dünkt sich ein freier Herr,
weil er arbeiten kann wie er will. Die verständigenAnordnungen
des intelligenten Fabrikanten nennt er Zwang und Schikane, die-

sen kann er nach Willkür trotzen, weil er Lumpen statt Waare

machen kann, ohne besorgt sein zu müssen,ob er auch einen Lump
finden wird, dem sie nicht zuschlecht sind. Muß er auch oft

darben, verdient er auch weniger als jeder andere Arbeiter, gibt
ihn auch jede Erhöhung der Preise der Lebensmittel, jede un-

günstigeKonjunktur dem äußerstenMangel preis, ist sein Leb n

auch im Ganzen viel unfreier, als das seines Genossen, der tingeschlossenenEtablissement unter einem intelligenten Fabrikante ,

dem Willen desselbenFolge leistend, selbst mit Intelligenz arbei-

tet, so dünkt er sich doch freier und glücklicher,weil er in dem l-

ten Schlendrian fortgehen, sein Ohr dem Fortschritt verMenund den Anordnungen seines Arbeitgebers mit betrügeris,er List
oder Trotz begegnen kann.

Einzelne, unserer Hausindustrie scheinbar günstigeMomente

der ausländischen, namentlich englischen Jndustriezustände,von

denen man gehört hatte (denn man fand nur äußerst selten
einige Kenntniß derselben bei den Fabrikanten, bei den Arbeitern

fand man sie gar nicht, gewöhnlich auch bei jenem die größte

«Nichtkenntniß)faßteman auf; sie betrachtete man als ein Bollwerk,
von dem aus man der englischen Konkurrenzspotten könne. Die

Zuständeder dortigen Arbeiter glaubte man so elend und be-

klagenswerth, daß unsere Arbeiter und sonstigen Vertheidiger der

Hausindustrie immer das schreckliche Loos des englischenArbei-
ters als erste Batterie in’s Feld führten. Solche Zustände, rief
man auf allen Seiten, die wollen wir gar nicht, dort fehlt der

ganze Mittelstand, dort gibt es nur Reiche und Arme; und un-

ter den Armen dachte man sich dann das personisizirteElend,
einen Menschen der verurtheilt ist fortwährendin einem anfan-
bern Winkel mit dem Hunger zu kämpfen.

— Solches Gerede,
solche Erfindungen konnte man täglich und aus Vieler Munde
mit der Ueberzeugung aussprechen hören, daß nur unsere Haus-
industrie und ihre Einrichtungen uns vor solchen Zuständen be-

wahrt habe und bewahren könnte. Wer konnte sich daher
wundern, wenn sich sofort Tausende von Stimmen erhoben gegen
jeden Fortschritt, der irgendwie die Hausindustrie, wie wir sie
haben, gefährdenkönnte,die man wie den letzten Hort mit Ver-

zweiflungzu vertheidigen sich verpflichtet hielt.
Die Jndustrieausstellung führte Viele» die mehr oder weni-

ger diesem Glauben anhingen, nach England und staunend sahen
diese nun mit eigenen Augen, wie sehr sie sichin ihrer Meinung
geirrt hatten ; fast überall fanden sie das Gegentheil ihrer vor-

gefaßtenUeberzeugung Jn dem Arbeiter fanden sie kein bleiches
Hungergespenst,es waren an Geist und Körper kräftigeGestalten,
voll Selbstachtung, thätig und strebfam in ihrem Fach; es war

nicht ein mißtrauischtrotziges oder listig verschlagenes Wesen,
erzeugt durch Abhängigkeit,Druck und Elend; nein, es waren

freie Leute, voll Vertrauen zu sich und ihren Verhältnissen.Sie

konnten sich unmöglichso schlecht besinden als unsere Arbeiter
der Hausindustrie; sie arbeiteten mit Lust und hatten Freude an

ihrer Arbeit, und- deshalb suchten sie fortwährend Gutes und

Besseres zu schaffen, Das war der Wettkampf unter ihnen. Sie

sahen nicht mit neidischenBlicken auf ihren Genossen, der eine

besser lohnende Arbeit hatte und suchten ihn nach der gewöhn-
lichen Art unserer Weber und Strnnipfwirker darum zu bringen,
indem sie dieselbeArbeit billiger offer.irten,in der Voraussetzung
durch leichtere und schlechtere Arbeit die Differenz zu heben.
Nirgends fand man solches oder ähnlichesGebahren, Folgen
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von krankhaften und verdorbenen Zuständen und Wesen. — Nicht
minder schlimm stand es mit dem unüberwindlichenBollwerk,
mit den Vortheilen, die unsere Hausindustrie gegenüberder eng-
lischen in den gerühmten, billigen Löhnen, gestütztauf unsere
billigen Lebensmittel, haben sollte. Man fand gar bald, daß
diese scheinbaren Vortheile durch bessere Einrichtung und Fabri-
kazionsmethode,durch größere Strebfamkeit und Intelligenz der

Arbeiter mehr als ausgeglichen wurden und daß außerdem die
Lebensmittel gar nicht so theuer waren als man sich vorgestellt
hatte, während sie bei uns in kurzem Zeitraume wiederholt
auf eine Höhe gestiegensind, die in gar keinem Verhältniß zu
unseren Löhnen stehen. Der Arbeiter mit seinem Verdienst kann

sie nicht bezahlen und die Aussicht ist deshalb bei uns auch
nothwendig gesteigerte Löhne, wogegen man in England weit

eher eine Erniedrigung der Preise der Lebensmittel und Löhne,
als eine Erhöhung zu erwarten hat.

Betrachteten unsere vorher bezeichneten Fabrikanten zugleich
das Riesenhafte der englischenIndustrie und ihrer Einrichtungen,
gegen welche unsere so groß gedachte Hausindustrie winzig klein

erschien, viel kleiner als sie wirklich ist, so ergriff diese Herren
ein panischer Schrecken. Sie sagten sichs — wir sind verloren!

Diese sind es, die ein großes Geschrei erhoben, als sie zurück-
kehrten und eine Bewegung hervorriefen, daß man hätte glauben
können, in Jahr und Tag sei Alles bei uns umgestaltet, da gebe
es keine Weber und Strumpfwirker der Hausindustrie mehr·
Doch sie sind still geworden, sobald sie sich von ihrem Schrecken
erholt hatten und gehen jetzt wieder ruhig in dem alten Gleise,
ohne daß zu erwarten steht, diese Stille werde endlich etwas

Großes gebähren. Genützt haben sie aber dennoch viel, denn sie
haben das morsche Gebäude unserer Hausindustrie so wacklig
gemacht, daß sich Niemand mehr recht sicher darin fühlt. Die

Vertheidiger derselben sind still geworden, die Opposizion gegen
veränderte Einrichtungenist schwach und matt, und diejenigen, die

mit Beispiel und Rath voranschreiten, werden jetzt ein willigeres
Aug’ und Ohr sinden. Die Umgestaltung und Besserung unse-
rer Verhältnissewird sich von dieser Periode datiren und diese
zur Epoche werden. Den Einzelnen, die voranschreiten, werden

zwar anfänglichwieder nur Einzelne, diesen aber bald Mehrere
folgen, so daß die Umwandlung unserer Industrie so langsam
und doch so rasch geschehenwird, wie es nothwendig ist, wenn es

ohne schlimme Verluste und doch zur rechten Zeit geschehensoll.
Es ist für uns keineswegs unerreichbar uns England und

Frankreich gegenüberaui dem Felde der Industrie mit Bedeu-

tung zu behaupten. Ergreifen wir die rechten Mittel, bringen wir

die Fortschritte und verbessertenEinrichtungen Jener in Einklang
mit unseren Verhältnissen.Hierzu wird in den erwähnten beiden

Branchen günstigeGelegenheit geboten durch jene Männer, die

berufen scheinen in der Fortbildungsgeschichtederselben eine be-

deutende, fegensreicheRolle zu spielen: der als Webstuhlkonstruk-
tör auch in weiteren Kreisen rühmlichstbekannte Louis Schön-
herr und der durch seine Verbesserungen und eigenen sinnrei-
chen KonstrukzionenwenigstensVielen bekannte Fe. Ferd. Pestet
in Limbach, der den StrumpfstUthaU in größerenMaßstabe als

zeither in die Hand nehmen und gewiß etwas Vollkommenes und

Besseres, unseren VerhältnissenEntsprechenderes liefern Wi1«d-als
uns in den aus England und Frankreichbezogenenverschiedenen
Modellmaschinen(Rundstiihle)geboten ist, die sämmtlichan Män-

geln leidens, die ren allgemeine Einführungbei uns hindern
würde. Wir freue uns- daß Herr Pester diese Sache in die

Hand nimmt, wir kennen ihn als den rechten Mann dazu und

sind überzeugt,n ß durch ihn unsere Strumpfmanufaktur bald

mit besserenMaschinen ausgerüstetsein wird, als die des Auslands.
Er wird sich ein großesVerdienst Um diese Brauche erwerben;
möge es erkannt und belohnt werden.

—- Herr Louis Schönherr,
der sich unter Mitwirkung seines ältern Bruders W. Schönherr,
des bekannten, genialen Erbauers der sächsischenWebemaschinen
ausschließlichder Branche der Maschinenweberei als Kon-

struktör von mechanischenWebstühlenund allen zu dieser We-

berei gehörigenHiilfsniaschinen, gewidmet hat, ist ein gebor-
ner Maschinenbauer, der seine Branche nach allen Seiten hin
gründlichstudirt hat, den außer den Erfahrungen feines Bru-
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ders seine eigene 201ährige Praxis zu einein wahren Meister in-
seinem Fache gemacht bat. Seine neuesten uns bekannten Lei-

stungen und sein Studium dessen, was uns England und Belgien
Neues geboten hat, lassen uns dreist behaupten, daß er der

Erste in dieser Branche ist. Herr Schönherr, der zuletzt in

der Maschinenfabtik von Richard Hartmann seine patentirten
Webstühlebaute, gründetjetzt in Gemeinschaftmit dem frühern

Hartmann’schenProkuristen Hm Seidler ein größeresEtablissement,
was den Bau mechanischer Webstühle fiir alle Stoffe zum

Zwecke hat, in dem aber auch zugleich Stühle zu verschiedenen
Stoffen zur bessern Unterrichtung der Fabrikanten in Thätig:
keit gesetzt und ihnen zu Versuchen und Kalkulazionen gegen

entsprechenden Zins überlassenwerden. Hierdurch wird die

Gelegenheit geboten, daß der Fabrikant ohne Risiko zur all-

mäligen Umgestaltung seines Geschäfts schreiten kann und auch
zugleich der Weg gezeigt, an dem dieses unsere weniger bemit-

telten Webefabrikanten zu erreichen im Stande sind, wobei sie
fich zugleichdie fehlendenKenntnifse verschaffen können. Es wird

nicht fehlen, daß Kapitalisten Gebäude mit Dampfkraft her-
stellen, und einzelne Räume an mehrere kleine Fabrikanten,
die mechanischeWebstühle in Betrieb setzen wollen, abtreten,
um ihr Kapital gut zu verzinsen. Schlägt man diesen leicht
aussührbaren Weg ein, so ist der Furcht begegnet, daß bei

einer Umgestaltung nur das großeKapital prosperiren und allen

Gewinn an sich reißen wird, es wird vielmehr Intelligenz und

Solidität obcnschwimmen, die rechte Grundlage einer kräftigen,
lebensfähigenIndustrie.

Es sei hierbei, namentlich für Diejenigen, welche die Schön-

herr’schenWebstühle von früher kennen, erwähnt, daß W.

Schönherr bei dem Beginn des Baues mechanischerWebstühleim
Auge hatte, einen Stuhl zu konstruiren, den sich jeder Weber

in seiner Stube aufstellen und mit der Hand bewegen konnte.

Die Folge davon war natürlich, daß der Stuhl sehr leicht ge-
baut sein mußte und deshalb auch, namentlich bei dem Betriebe

mit Elementarkraft leicht Reparaturen unterworfen war. Der Stuhl
von heute ist ein ganz anderer, berechnet für den Betrieb mit

Elementarkraft, der an Dauerhaftigkeit und Leistungsfähigkeit
dem englischen gleichsteht, wenn er ihn nicht übertrifft, dagegen
weniger Intelligenz und eine weniger aufmerksame Handhabung
von Seiten des Arbeiters verlangt, als der englische. Der

Schönherr"lcheStuhl läßt sich außerdemdurch seine besser durch-
dachte, unseren VerhältnissenRechnung tragende Ausführung,
durch feine subtilen Bewegungen, mehr dem Material und dem

Stoffe anpassen, das er verarbeiten und den er liefern soll, so
daß wir überzeugtsind- Derselbe wird in allen halbwollenen und

baumwollenen Stoffen in kurzer Zeit ebenso allgemein den Preis
davon tragen, wie es bereits bei den Tuch- und Satinstühlen der

Fall ist, namentlich Wenn »HmSchiinherr mit seinen neuen Ver-

besserungen hervortreten wird.

Hierüber, sowie über die Maschinenkonstrukzionbehalten wir

uns vor, später ausführlicherzu berichten.
Die englischen Webmaschinenidie ais Probeftühleneuerdings

hierher gekommen sind (es sind deren z. B. 4 Stück verschiedene
bei Herrn R. Höfel u. Komp. hier aufgestellt, die in der me-

chanischen Weberei mit Jacquardmafchineden Reigen eröffnet
haben und ein anerkennungswerthes Streben für zeitgemäßeEin-

richtungen an den-—Tag legen) — zeigen alle, daß man in Eng-
land darin keine Wesentlichen Fortschritte gemacht hat; es ist der

alte bekannte power loomz an dem die sür die betreffendenStoffe
nöthigenAbänderungen nebst Vorrichtungen theilweise sogar sehr
schlecht angebracht sind.

Wir dürfen uns vor der englischenKonkurrenz nicht fürch-
ten. Gehen wir nurmit Vertrauen daran, vorwärts zu schreiten,
benutzen wirDas, was uns geboien ist, mit Zuversichtund Ener-

gie und prüfen wir vorurtheilsfreyso dürfen wir ohne Sorgen
in die Zukunft blicken; bleiben wir aber beim Alten stehen, so
werden wir mit dem Alten vergehen.

Darum fort mit dem alten Schlendrian, mit der alten Be-

quemlichkeit,ein Jeder schaue sich um mit gesunden Sinnen und

fttebe dann vorwärts nach Vervollkommnung! Zo.

Erklärungen
der Muster auf MustertafelMr. I.

Muster von der Londoner Ansstellung.

Nr. I. Gutta Vertsch a. Die Verwendungdieses Stoffes
ist im steten Zunehmen begriffen, wozu ihn allerdings seine eigen-
thümlicheNatur befähigt, die Keinem, der sich nur ein bischen
um die Welt und was darin vorgeht bekümmert,mehr unbe-
kannt sein wird. Der Widerstand, den man ihm von Seiten der

Bedächtigenund Herkömmlichenvon vorn herein entgegenstellte,
verschwindet immer mehr. Der Konsum des Artikels nimmt

reißend zu, während er zugleich im Preise sinkt, ein Beweis, daß
man Quellen der Erzeugung hat kennen lernen, welche ohne
Aufhören sind· Man gewinnt nämlich das Harz, ohne den Baum

zu fällen, und hat dasselbe noch in mehreren anderen Bäumen der

mittäglichenZone und nicht blos im Tubanbaume gefunden.
Die Zwecke, wozu man dieses nützlicheHarz gegenwärtig

verbraucht, vermehren sich auch täglich und die Ausstellung in

London bot in dieser Beziehung manches Neue dar. Man macht
jetzt vornehmlich Fortschritte in der Richtung der Verbindung der

Gutta Pertscha mit anderen Stoffen.
Unsere Absicht ist inzwischennicht, heut darauf einzugehen,

sondern nur auf eine der Anwendungen hinzudeuten, welche lange
geschmäht, verdächtigt, doch endlich durchzudringen scheint:
nämlich das Besohlen des Schuhzeugs mit Gutta Pertscha. Herr
F. A. Schramm in Leipzig, der rühmlichstbekannte Bandagist
hat sich bedeutendes Verdienst bei der Einführung von Gutta

Pertschasohlen erworben. Seinen praktischenMittheilungen über das

Verfahren der Vesohlung su. ·s. w. entnehmen wir folgende inte-·

ressante Einzelnheiten·
Die rohe Gutta Pertscha hat mehr oder weniger Unreinig-

keiten, als Baumrinde, Blätter und dergleichen bei sich; um sie
hiervon gänzlich zu befreien, zieht man sie ganz dünn aus, wo

man leicht jede Unreinigkeit entfernen kann. Von einem Pfund
geht durchschnittlichein Loth verloren. Um fie recht dicht und

geschmeidig zu machen, muß sie, wie unser Pech in warmem und

weichen Zustande mit den Händen gezogen und diese Procedur
3 bis 4 Mal, nachdem man sie aus dem kochenden Wasser ge-
nommen, wiederholt werden, wodurch fle immer mehr Zähigkeit
erlangt. Zu einem Paar gewöhnlicherStiefelsohlen bedarf man

8 bis 42 Loch, je nachdem solche stärker oder schwächer,größer
oder kleiner sind. Die erweichte Gutta Pertscha legt man nun

auf ein Bret, nimmt ein sogenanntes Nudelholz uud walzt sie
wie Teig zur Breite und Form einer Sohle. Sie wird schnell
wieder trocken; hat man daher noch nicht die rechte Form et-

reicht, so bringt man die noch nicht fertige Sohle wieder in’s

heiße Wasser und treibt sie, heraus genommen, wo sie wieder

ganz weich ist, in die gehörigeForm, jedoch stets einen Zoll länger
als nöthig ist, weil dieselbe der Länge nach bei dem Auskleben
durch das trockene Erhitzen ebensoviel wieder zurückgeht. Ver-

loren geht durchaus Nichts, indem man alle Abfälle wieder ein-

schmilzt, die Gutta Pertscha auch dadurch nur immer festerund

besser wird. Diese Sohlen werden nun auf die schon vorhan-
denen Ledersohlen geleimt und bilden demnach Doppelsvhlen-in

die schlechterdings weder Nässe noch Kälte eindringen kann.

Herr Schramm fing im November 4848 an, Schnhwerk aller

Art für Jedermann zu belegen, seit jener Zeit hat er an die 6000

Paar Schuhe und Stiefeln aller Art mit Gutta Petischa belegt.
Manches Stück Werkzeug der schnellen Förderung Wegen war zu

dieser Arbeit erforderlich, was von ihm ausgedachlUnd angewandt
wurde. Auf eine gegen ihn, wahrscheinlich von Seiten der Schuh-
macherinnung, bei der Obrigkeit eingereichteBeschwerde,das Be-

legen von Schuhwerk aller Art betreffend, Wurde durch die Kö-

nigliche SächsischeKeeisdikektion am 49. Mai 4849- Herrn

Schramm die ausdrücklicheBefugniß ertheilt
Herr Schramm sagt »Ich gebe JU- baßMancher sich GUMI

Pertschasohlen auf Stiefel gemacht und diese einige Tage nachher
wieder verloren hatz solche Leute behaupten dann kurzweg: ach,
mit dem Zeug ist es Nichts, ich habe es auch versucht.- Der
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Eigendünkelläßt es ihnen aber nicht zu, die Wahrheit zu sagen,
sonst müßten sie sich ja- selbst gestehen, sie wären zu unwissend
zu dieser Verrichtung gewesen. Der Preis der rohen Masse war

anfänglich48 Ngr. å Pfund, en gros verkauft Heftr Schramm
solchegegenwärtigå H Ngr. das Pfund.

i ’

Die richtige Bereitung des Leinies oder die Auflösung ist
folgende: man nimmt gereinigte Gutta Pertscha, wozu man alle

kleinen Abfälle am besten brauchen kann, schneidetHfsiemöglichst
klein, und bringt sie in eine steinerne oder blecherne Büchse und

setzt 2X3Gutta Pertscha auf 73 Terpentinöl,dieses zugedecktoder

zugebunden auf den warmen Ofen gestellt, wird gehörigdurch-

gerührt, wie dicker Syrup fließend.
Bei dem Befehlen ist es durchaus nöthig,daß der Stiefel ganz

gehörig trocken ist; es ist daher sehr gut, wenn man denselben
vor der Bearbeitung noch l Stunde auf den warmen Ofen stellt,
um ihn ganz auszutrocknen. Dann reinigt man die Ledersohle

gehörigvon Schmuz und den eingetretenen Sandkörnchen, was

mittels eines alten Messers geschehen kann, und sucht die Rauh-

heit des Leders durch Abschaben des Schmuzes hervorzubringen
Leisten sind hierbei nicht erforderlich, man stopft die Stiefel mit

Werk, Strohoder dergleichen aus« Nun erwärmt man Iie alte

Ledersohle auf’s Neue, damit der Leim oder Die Auflösungbesser

eindringt und weil der starke Leim sich auch um so vielbesser

streicht. Der Leim muß bei jedem Gebrauch wieder wa m und

siießendgemacht werden. Er wird mittels einer Syzlziem-

lich fett auf die Ledersohle gestrichen,ohngefährzur tärke eines

Kartenblattesz darauf nimmt man die Gutta Pertschasohle,hält
fie über Kohlen, helles Feuer oder in eine heißeRöhre; wodurch

dieselbe trocken, weich und sehr klebrig wird. Die Sohle muß

durch und durch weich, und die Seite, welche auf den Leim kommt,

besonders warm sein. Den Stiefel, worauf der Leim gestrichen
ist, nähert man ebenfalls dem Feuer, so daß der Leim auf der

Ledersohle raucht und das Terpentinöl verdampft, wodurch die

Auflösung ganz geruchlos wird, worauf man die Gutta Pertscha-

sohle von der Spitze des Stiefels nach hinten zu auflegt, damit

keine Luftblasen zwischenden beiden Sohlen entstehen; dann nimmt

man den Stiefel, bestreicht die Gutta Pertschasohle äußerlichmit

kaltem Wasser und walzt dann mit dem Nudelholz erst langsamer,
dann immer fester beide Sohlen auf einander. Auch kann man

den Ballen der Hand zu Hülfe nehmen und stark und kräftig

hin- und herreiben, die Gutta Pertschasohle aber äußerlichhäusig
tnit recht kaltem Wasser bestreichen, wodurch eine Art Poli-
tur entsteht. Auf die Größe der Sohle kommt wenig an, es

kann dieselbe kleiner als der Stiefel sein, weil im weichen Zu-

stande sich die Sohle nach allen Richtungen ausdehnen läßt. Jst
man fertig, so läßt man über eine Stunde lang Alles gehörig

erkalten, schneidet dann das über der Ledersohle Vorstehende et-

was nach untean verjüngt ab, wodurch die Doppelsohle we-

nig oder gar nicht beim Tragen bemerkt, auch das Oberleder

beim Befchneiden nie verletzt wird. Dieses Befehlen hat noch
den großen Vortheil, daß man diejenigen Stellen der Sohle, wo-

ran Man am meisten geht, stärker, und die, welche weniger be-

rührt werden, schwächermachen kann-

Absätze auf Stiefel zu machen, dient dasselbe Verfahren.
Man kann entweder einen Fleck abreißen, wenn der Absatz schief
ist« kann auch blos die schiefe Stelle ergänzen,auch kleine spitzige
Absätzemittels Gutta Pertscha größer nnd breiter machen. Außer-
dem werden diese Absätzeso gut wie lederne genagelt, die Rän-

der mit einer Raspel, Feile und Glaspapier sauber geschliffen-
dann tuit Eisenlack(Asphalt) oder schwarzem Wachs polirt.

Jst«das Oberleder gebrochen, so kratzt man auf der Stelle

des Bruches die Wichse bis auf das rohe Leder ab, streicht Lelln

auf das Loch,berührt den Riß und ein wenig drum herum, nimmt

ein kleines StückchenGutta Perischa, von der Größe eines Kirsch-
kernes, und-drückt es in die schadhafteStelle so fest ein, daß es

sich inwendig im Stiefel umlegt, was man mit der Hand im Jn-

nern des Stiefels erkennt. Mit irgend einem warmen Metall- oder

Elienstückverschmilztman es äußerlich-fv wie der Klempner Zinn
auf Blech verschmilzt.

Auf diese Art hat man in einer Stunde, sagt Herr Schramm,

Sohlen und Absätzeauf Stiefel gemacht, welche aller Näfse und

Kälte widerstehen-undxn1ehr als das Doppelte so lange wie das

beste Leder halten. Auch gegen Galloschen aller Art haben sie
den Vorzug, daß sie weit leichter und bequemer als die sind,
daß der Fuß völlig freie Ausdünstunghat, und daß das Ober-
leder nicht wie von den Galloschen beschabt und verletzt wird.
Mit Gutta Pertscha belegte Stiefeln hat man nie nöthig auf den

Ofen zu stellen, um sie, wie das Leder zu trocknen, Gutta Perr-
scha wird nie durchnäßt.

Herr Schramm ist im Besitze vorzüglicherWalzwerke, Rei-

nigungs- und Schmelzapparate, von ihm selbst gefertigter Soh-
lenpressen, mit denen man 60 Paare der besten Sohlen in einer
Stunde pressen kann. Er fertigt Rollen 4 Elle breit in jeder
Länge, von 72 Zoll Stärke bis zur feinsten Papierstärke,desgl.
alle Arten Treibriemen und Rundschnuren zum Gebrauch an

Drehbänken Ic. Von Sohlen aller Art sind bei ihm stets 2000

Paar zur Auswahl vorräthig,zu 5 bis 42 Ngr. das Paar, in

Pfunden zu 26 Ngn per Pfund. Mehr denn 4000 Personen
haben dieses Verfahren von ihm theils in öffentlichenSälen,
theils in seiner Wohnung erlernt, darunter mehrere der ersten
hiesigenund auswärtigen Schuhmachermeister,·welche auch oft noch
fiir ihre Kunden neues wie gebrauchtes Schuhwerk bei ihm be-

legen lassen, eingedenk des Raths, daß es weiser sei sich seine
Feinde zu Freunden zu machen, als umgekehrt

Nr. 2,, Möbeldamast von Chemnitz. Einer derjeni-
gen Artikel, in deren Weberei unsere fächsischeberühmteFabrik-
stadt sich vorzugsweise auszeichnet, ist der Möbeldamast,der in

sehr verschiedenenSorten entsprechend dem Bedürfniß einfach und

wohlfeil, in reichen schweren Mustern zu höherenPreisen, stets
aber preiswürdig gefertigt wird, so daß er eine beherrschende
Stellung im Markt gewonnen hat, welche der Prüfungsausschuß
der großenJndustrieausstellung anzuerkennen sich gezwungen fühlte,
und ihr durch Preismedaillen an ChemnitzerHäuser den schuldi-
gen Ausdruck gab· — Unter den Preisempfängern, deren Ge-

sammtliste für ganz Deutschland von uns veröffentlichtwerden

wird, befand sich auch Herr Eduard Lohfe in Chemnitz, dessen
Geschäft in Webereiartikeln unbestritten als eines der ersten in

Sachsen anerkannt ist; und seiner Freundlichkeit verdanken wir die

großen Muster, wodurch wir in den Stand gesetzt werden, unse-
ren geehrten Lesern die charakteristischeEigenthümlichkeitjener
Damaste vor Augenzu führen, und diesen, obgleich sie be-

kannt genug ln der Welt sind, in der gewerblichen Literatur

ein bleibendes Andenken zu sichern, sollte ihr besonderes Gepräge
durch die launlfscheMode etwa verwischt werden, was, wie wir

Von Herzen Wunschen, noch recht lange ausbleiben möge.
Die buntfarbigenMöbeldamaste sind nn Material entweder

ganz Baumwolle, ganz Wolle (worsted), Baumwolle-Wolle1)z
Baumwolle-Seide; Baumwolle-Wolleseide- Und Werden Ullfgewöhm
lichen Handwebstühlen,welche mit Jaequardvorrichtungen ausge-
rüstet sind, gearbeitet. Die halbwollenen Möbel werden auf
600 bis 800ter Maschinen (chUadeOl·klchtungen),theils Spitz-
theils Chor-Vorrichtung von 20 ger Watergarn (Baumwolle) und

englisches wollenes 28 ger Kammgarn(w9rsted)fabriziti. Die
ordinären ganz baumwollenen Möbel arbeitet man mit 400ter Ma-

schinen von 20 get Waterkette und 40 ger Muleschuß. —-

Die Seide ist purgirte Traute, zuweilen auch Floretseide. Durch
verschiedenen farbigen SchUß ln Wolle und Seide, geschickteBe-

handlung der ette bezüglichder Wirkung im MUstEIJdurch Um-

sicht und Uner iüdlichkellin Hervorbringung VVU neuen Muskeln-
wofürmehrere Künstler in Chemnitzthätig sind, gewährtder Da-

mastartikel, zu dem auch die bekannten buntgewebten Tischdecken
gehören, immer erneuten Anreiz für den Kaufen Doch würde
die Erfindsamkeitnoch größer sein und auf Muster Von Seiten

der Fabrikantm
— dlksm Begriff im weitestenSinne genommen —-

noch viel mehr gewendet werden können, wenn eine Gewichts-
leistung gegen Muster-Entfremdung gegeben wäre, welche letztere

l) Man möge sich erinnern, daß wir das Prinzip bei unseren Be-

jzeichnungenvon Mifchgeweben angenommen haben, zuerst das Material
der Kette und dann das des Schuhe-zu schreiben.
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oft den redlich verdienten Lohn für gehabten großenAufwand fürl
Muster geradezu vernichtet; und daher begreiflichzu einer lebhaften
Anstrengung in der Richtung höhererKunstleistungder kräftigste
Antrieb fehlt.
leider die englische Maschinenkonkurrenzsich gegenwärtigmit ge-

wohnter Wuth der gewöhnlichenhauptgangbaren Damastsorten
bemächtigtund zu befürchtenist, daß Chemnitzfür gewisseMärkte
nach und nach auf die edleren musterreichenQualitäten be-

schränktwird, — Zwar macht sichneuerdings in Chemnitz (vergl.
Art. Seite 53) eine Bewegung bemerkbar, welche darauf hin-
zielt, die Engländer mit gleichen Waffen auf dem Felde der Ma-

schinenwebereizu bekämpfen. Ohne nur im Geringsten diesen Be-

strebungen einen gedeihlichenErfolg absprechen zu wollen, halten
wir doch dafür, daß UnsereHandstiihle, wenn man ihre Vervoll-

kommnung (W der Schwarz’scheDoppelstuhl u. s. w.) nicht-

Dies wäre aber um so mehr zu wünschen, als«

verabsäumt,ganz wohl mit der Maschine zu konkurirren vermögen
auf dem Felde buntgemusterterModewaare, vorausgesetzt, daß
nur sonst die Bedingungen zu einem sördersamenund vorurtheils-
freien Geschäftsbetriebgegebensind (WGewekbeokdnung, Muster-
schutz). Niemand fürchtesichüberhauptvor Maschinen, am aller-

wenigsten, wenn sie mitten unter uns sind. — Nur wekm wir

fie fern von uns halten, schaden sie uns.

Wir kennen eine Geschichte von Chemnttzaus« dem Jahre
4848, worin verblendete Drucker vorkommen, welche gegen die

Perrotinen eiferten und die einen ebenso verblendeten Anführer
fanden, der noch dazu ein Gelehrter war. Jn einem der nächsten
Hefte werden wir eine andere Geschichtevon den Perrotinen er-

zählen, welche gestürzt sind durch vervollkommnetere Maschinen
und nicht durch den bemitleidenswerthen Eifer ihrer menschlichen
Feinde. — —

—.

ZürieflicheeMitiheilungen
und Auszüge aus Zeitungen.

Smyktms den c. Oktober 1851. — Hand elsbericht fu r

den Monat September des Jahres. Der September gehört zu

den wichtigstenMonaten für denHandel Smyrna’s. Bei einigermaßen

günstigerWitterung erscheinen in demselben die sogenannten Südfrüchte,

nämlichdie Feigen und Rosinen, welche das Land in großerMenge pro-

duzirt. Da die sämmtlichenFeigen und ein Theil der Nosinen durch
Karawanen aus dem Innern des Landes eingeführt werden, so benutzen
die Karawanenführer diese Gelegenheit, den Winterbedarf an Manufaktur-
und Kolonialwaaren für sich und ihre Landsleute hier einzukaufen, wo-

durch sie denn zugleichsichdie Rückfrachtsicherm
Wenn schon der Handelsbericht pro August den Fruchtmarkt genauer

besprach, so erfordert doch dessen Wichtigkeit, nochmals aus die Bewe-

gungen dieses Verkehrs pro Monat September speziell einzugehen, zumal
bis Ende September die Preise auf allen Produkzionsplätzenstritt waren.

Das anhaltend gute Wetter, dessen wir uns in diesem Jahre hier

erfreuten, hat die Ernte der Südfrüchte ausnehmend begünstigt, und im

Allgemeinen ist deren Qualität vorzüglichzu nennen, während die Quan-

tität die vorjährige bei Weitem übersteigt.
Für die Spekulanten und Kaufleute hat sich hierdurch ein günstiges

Feld erössnetzden Produzenten dagegen gereicht dieser Segen nicht zum

-ertheit, da sie für ihre Waare, welche bedeutend besser ist, als die vor-

jtchrtgei durchfchnitttich30 å 40 oXOweniger erhalten und an die türki-

scheRegierung den Zoll für eine größere Quantität zu zahlen haben.
Die Rvsinen Werden nämlichpr. Zentner versteuert; rechnet nun der

Produzent die Vetmehrte Anzahl Zentner, wovon er die Steuer bezahlt,
und bringt er den Verlust auf den Verkaufspreis in Anschlag,nimmt er

ferner hinzu- daß die Etuiamnilung der größeren Ernte ihm noch mehr

bezahlteArbeitskräftegekostet-seine Ausgaben für die Verwährungshäuser
vergrößert hat &c., so stellt sich für ihn das Fazit heraus, daß die dies-

jährige günstigeErnte ihm bedeutend Weniger Nutzen läßt, als die vor-

jährige fast mißrathene.
Die Feigen werden nach dem Werthe versteuert, allein die Masse der

diesjährigenErnte ist so groß, daß die Käufer es nicht wagten, sie ganz

zu akquiriren, und wurde der Preis dergestaltgedrückt,daß er 50 O-»unter

dem zu stehen kam, welchen man im vorigen Jahre für schlechteunhalt-
bare Waare anlegte·

Dieser UmstrlndVeranlaßtedie Produzenten, mit ihren Zufuhren inne

zu halten, so daß noch gegen VI der Ernte im Jnnern des Landes auf-

gestapelt liegt.
Unter solchen Umständensehen sich die Bauern außer Stande, große

Einkäufe im Bazar zu machen, da der Erlös ihrer Waare kaum hinreicht,
die Steuern und die auf die Ernten kontrahirten dringendsten Schulden

zu decken.
i

.

Die Erportörs wurden in diesemJahre von mehrfachenKalamitäten
betroffen. Es sind nämlich so zahlreicheAufträgefür Früchteam Platze,
daß 2Xzder Ernte davon in Anspruchgenommen werden, allein es fehlen
die TransportmitteL Während im vorigen Jahre der hiesige Haer von

Schiffen bedeckt war,
"

während-imganzen Sommer eine großeAnzahl
derselben in unserm Golf auf Ladung wartete, ist jetzt ein äußerstfühl-
barer Mangel an Schiffen eingetreten.

Dieser Mangel mag ebensowol dadurch entstanden sein, daß die

Schiffe in anderen Häer gute Fracht fanden, oder daß sie nach den Er-

fahrungen des vorigen Jahres sieh nicht wieder hierher wagten, es zeigt
aber auch dieses Vorkommniß,daß die Rhederei des europäischenKonti-

nents ohne hinreichendeKenntniß der eventuellen Ernte Kleinasiens ge-

blieben sein kann, auf deren reiches Ergebniß man bereits vor zwei bis

drei Monaten hingewiesenhat.
Was nun die Erportörs am Preise der diesjährigenErnte gewinnen,

geht ihnen zum Theil wieder durch die erhöhtenSchiffsfrachten verloren;

so z. B. konnte man im vorigen Herbste nach Holland für Fl. 50, nach
dem Norden sür 50 Mko. pr. Schiffslastverladen, währendman jetzt kaum

zu Fl. 65 und Mko· 65 Schiffe findet. Die Fracht nach Triest ist nur

um ein wenig erhöht, da es zu dieser Reise keiner Schiffe erster oder

zweiter Klasse bedarf, die nach »den obengenannten Ländern nöthig sind.
Auf die Emballage hat die große Ernte ebenfalls einen nachtheiligen

Einfluß geübt; man war nicht mit der nöthigenMenge Holz zur Anfer-

tigung der Kisten und Schachteln versehen, auch mangelten Arbeiter, so,
daß die sogenannten Beschlikschachteln, die gebräuchlichsteSorte, welche
20 Pfd· Früchte fassen, von 2 auf 3 Piaster, und alle übrigen im selben
Verhältnissegestiegen sind.

Zoll. Da der neue türkischeZolltarif in diesem Herbst zum ersten
Male in Wirksamkeit tritt, so folgen nachstehendeSätze, welchesürdie
Früchte erhoben werden.

3 Asper = i Para
40 Para = i Piaster

46374å 46 = i Rthlr. Preuß.

Es zahlen Eingangszoli vom Innern zum Hafen, sowie auch Aus-

gangszoll vom Hafen zum Erport:

Eingangszoll. Ausgangszoll.
Asper. Asper.

Sultaninen von Carabourno 4479 393

Vourla 4066 355

Yerli oder Cesms 907 303

Rothe Rosinen von Vourla Cesme u. Aidin 635 242

Carabourno 726 242

Stanchio 386 42872
Schwarze Rosinen von Beglergs 340 ils

Thhra 308 403

Samos 290 97

Feigen vom Werthe 970 soz,
Erport.«

Feigen. Die diesjährigeErnte wird, wie in früheren Berichten
bemerkt, auf 24,000 Kameelladungen å 4 Ctr., also auf 84,000 Ctr. ge-

schätzt,wovon bis jetzt 65,000 Ctr. an Markt gebracht wurden. Die

ersten Zufuhren erhielten P. 80 å 425 je nach Qualität, allmäligwurde

der Preis bis auf P. 40—75 herabgedrückt Für Elemcå (ausgesuchte
Waare) zahlte man anfänglichP. 480——200UnO erniedrigte den Preis

zuletztauf P. 420—440 pr. Etr. Die Qualität ist, wie Eingangs erwähnt-
sehr befriedigend.

Rothe Rosineu. — Cesm6· Dieses Dorf liefert die haltbarsten
und schönstenRosinen. Die ·diesj-ihri«geErnte schätztman aus 30,000 Ciri-
wovou bereits mehr als die Hälfte für Triest und den Norden angekauft
ist. Der erste Preis, für den man kaufte, war P. 70, allein trotz der

8
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vielen Nachfragen ist derselbe schon auf P. 652740 pr. Etr. gewichenund

wird allem Anschein nach nochmehr heruntergehen.
Güilbakze werden von Vielen dem Cesms vorgezogen, liefern aber

nur eine geringe Ernte, welche rasch zu P. 70—·72 vergriffenwar. Ein

Gleiches ist der Fall mit
s

l

Tschiflik, die sich sofort mit P. 70 verkauften.

Nach diesem rangiren die

Rasfaki, welche ebenfalls nur kleine Ausbeute gaben und zu

P. 72—-65 verkauft wurden.

Yerly find in diesem Jahre kleiner von Kern, wie früher, aber

fleischigerund verkauften fich anfangs å P. 68-—75. Da die schönste
Waare vergriffen, so gibt man jetzt zu P. 65—58 je nach Qualität abH

Allazatta halten gewöhnlich,in der Qualität, wie im Preise, die

Mitte zwischenCesms und Bourla und wurden von den Verkäufern auf

P. 67 sirirt. Da aber die diesjährigenVourla sehr gut aussielen, zeigte
sich für Allazatta wenig Begehr. Der Preis drückte sichauf P. 65 herab
und steht ein ferneres Weichen in Aussicht.

Vourla produzirt die größte Quantität rother Rosinenz zu dem

Preise von P. 64 bereits mehr als 574der Ernte verkauft werden. Den

Rest bietet man å P. 60, allein die schönsteWaare ist verschifft; die

Nachlese wird man bald billiger haben können.

Vonrla Elems P. 86—80, zu welchem Preise starke Verschiffun-
gen nach Odessa gemacht wurden.

Carabourno Elems P. 90-92 pr. Ctr.

S tanchio verkauften sich å P. 60 pr. Etr. und wurden zu diesem
Preise 6000 Ctr. für Triest akquirirt.

Schwarze Rosinen. — Cesmå liefert eine großeschwarzeBeeC
die zu P. 462740 pr. Etr. Käufer findet.

Thyra werden meist zur Destillation verwendet und gehen zum
größtenTheil nach Triest und Venedig, wohin in diesem Jahre schon
8—-40,000Ctr. å P. 30—82 versendet wurden.

Samos. Die Rosinen dieser Insel sind hauptsächlichfür Holland
und Triest bestimmt. Die diesjährigeErnte beläuft sichauf 30,000 Etr.;
die vorjährigebelief sichauf 40,000 Etr. Der Ausfall wird der nach-
lässigenLese in Folge der dort stattgehabten Unruhen zugeschrieben. Ein

Drittel der Ernte wurde å P. 36 pr. Ctr. verwerthet. Da diese Rosine
gesucht ist, so wird deren Preis wahrscheinlichnoch steigen.

·

Sultaninen. (Kleine, rothe Rosinen ohne Kerne.) Sie lieferten
eine äußerst ergiebige Ernte. Die vorzüglichstensind jene von Cara-

bourno, welche anfangs P. 450 kosteten, jetzt aber å P. 440—445 zu »

haben sind. Nächstihnen kommen die Vourla. Sie gingen von P. 438

auf P. 430 zurück,sind aber augenblicklich gesucht. Die minder gute
Qualität, wächst in Eesmå nnd verkaufte sich anfangs å P. 430, wich
alsdann auf P. Ho pr. Etr.

Korinthen produzirt die jetzigeTürkei nicht. Da die Produkzions-
orte jedochfrüher zum Lande gehörten, so hat man die diesjährigeErnte

mit angegeben. Es produzirten:
Zante 43 Millionen Pfd.
Jthakcl 4 - -

Cephalonien 45 - die

Morea 52 - -

Summa: 84 Millionen Pfd.
Die Preise stellten sich pr. 4000 Pfd. in

Patras uUdTVostizzaColonati 27—28.

Cephalonien - 23——24.

Golf von Korinth - 48——24.

Berschiffung der Früchte-
Es wurden in diesem Monat in Cesmtå beladen-

Schlff- Name- NationalllålsBestimmungsortRosinenfäffcråZCtr.
Schooner Samuel Hamburg Hamburg 750

Brigg Nordep Norwegen - 824
- Vorwärts Oesterteich - Hoo u. 600 Kisten

Schooner Elleno England - 680

Goelette LouiseErvite Oldenburg - 955

Btlgg Aspasia Griechenland Triest 574

- Elpis - schwarzeMeer 500
. unbekannt Schweden Hamburg 4600

Goelette - Griechenland Triest 500

» Summa: Fässer 7480 u. 600«Kisten.
Von hier wurden abgefertigtnach Triest: 2 griechische,4 österrei-

chlscheUnd « lükklschesSchiffe Sie hatten geladen:

diverse Sultaninen Ctr. 4544

- rothe Nosinen - «40930

- Ellcmå - 600

- schwarzeRosinen - 4920

- Feigen - 4255

Die übrigen Feigen find in kleinen Porzionen nach Holland, der Rest
nach England und Amerika verschifstworden.

Opium. Dieser Monat war für den Opiumhandel überaus günstig,
da 433 Körbe umgesetztwurden, wovon 440 Körbe für die niederländi-

scheHandelsmaatschappi in Amsterdam bestimmt waren, die å P. 406——407

angekauft sind. Der Rest wurde mit P. 407—408 pr. Eheki bezahlt.
Gegenwärtigverlangt man P. 240, weil der Platzwerth nur noch in

250 Körben besteht.
Krappwurzel. Nach einer andauernden Nichtbeachtungfängt die-

ser Artikel an sich etwas zu beleben, da die Meinung hierfür von Eng-
land günstigergeworden ist. Der Preis hat sich von P. 240 auf 220—225

gehoben und bleibt behauptet. Der Umsatzbetrug 4800 Ballen.

Baumwolle. Bei einem Vorrath Von 6000 Ballen ohne Nach-

frage. Außer 350 Ballen für Rußland ist Nichts gemacht. Preis å P-
200——240 je nach Qualität.

»

Wolle wurden ca· 4000 Ctr. gereinigteå P. 240—220 verkauft.
B stände find gering.

»- Tillik (Angora-Wolle). Da der Begehr nachgelassen,so kamt

man jetzt P. 22 --kaufen.
Vallones (Knoppern).

bis 60 pr. Ztr. zu haben.
Persische Kreuzbeere wurden 44 Säcke zu P. H—42 und

20 Säcke zu P. 43 pr. Okka verkauft. Bedeutende Borräthe hier wie

in europäischenStapelplätzenlassen ein Zurückgehender Preise vermuthen.
Buchsbaumholz war für England längere Zeit sehr gesucht, für

Holland in letzterer Zeit. Es verursachte dies ein bedeutendes Steigen
der Preise, und veranlaßte die Eigener, alles brauchbare Holz zu fällen
und hierher zu schaffen. Da der Bedarf vollkommen gedeckt ist, so blieb

der Rest, in 40—50,000 Ztr. dünner, schlechterWaare bestehend, aufge-
stapelt hier liegen, und wird vergeblichzu P. 45—24 ausgeboten, wäh-
rend man vor 3 Monaten für ähnlicheWaare P. 26—40 verlangte.

Sesamsaat. P. 30—34

Fehlt in guter Qualität; ordinäreist P. 55

Hanfsaat. - 42—43
pr. Kilo.

Maiss - tin-Hi ,.

Roggen. - H—-«1-28
pr. Kilo.

Oel von Aivali P. 200—240 pr. Ztr. Die Bestände sind gering
und die diesjährigeErnte verspricht nicht ergiebig zu werden.

Galläpfel. Schwarze P. 630-—670. Graue und weiße fehlen.
Gummi Tragant. P. 32—38 pr. Okka bei geringem Vorrath-

Die neue Ernte wird baldigst erwartet-

Hasenfelle. I. Qualität P· 280

Il- - - 480 pr. 400 Stück.

lIL - - 420

Seifenwurzel. Parå 95—-l00 pr. Okka.

Teppiche. P. 22—25 pr U Pick.
Diejenigen Erportartikel, welche gegen früher lU dem Vorstehenden

Bericht nicht berührt worden sind, blieben im Monat September ohne
Umsatz.

Jmportazion.
Uebereinstimmend mit fast sämmtlichenNachrichten an«den Märkten

Englands, Amerikas und des europäischenKontinents, zeigte sich auch
eine größereAbwesenheitdes Umsatzes- ch es gewöhnlichzu dieser Jahres-

zeit der Fall zu sein pfle te.

Die großeRückhaltu lU der KVUsUMzioneuropäifcherManufakle
kann auf den Levantiner « årkleU jedoch VOtaUssichtlichkaum längerals

bis zum Frühjahr andauer , da alle Anzeicheneines spätern lebhaften
Verkehrs vorhanden sind.

Nach den eingetroffemenNachrichtenaus den ProduktionsplätzenEuro-

pas sind seit 4850 viele Stapelartikel 40—400-»von dem höchstenStand-

punkte, den sie eingenommen, gefallen. Wohlfelle Preise aber führen

stets zu einer Vermehrung des Verbrauchs, letztererpflegt sichüberhaupt
nur kurze Zeit zu beschränkenHierzu kommt mich, daß sowol die Ma-

nufakturlager Smyrnas wie die Konstanllnvpels augenblicklich nicht über-

mäßigüberfüllt sind, weshalb namentlich auch auf letzteremHandelsplatzs
sowol englischewie deutscheWaare, aber VVkläUsigin kleiner Quantität

sich eines festem Umsatzeserfreut. Nach den wahrscheinlichstenKombina-



52) — lö. Februar.]

zionen läßt sich an allen Manufakten ein günstigesUnd lebhaftes Früh-

jahrgeschäfterwarten.

In Kolonialwaaren wird selbst den Winter hindurch anhaltende und

sehr preiswürdigeNachfrage bleiben, da die Jmpvttöte Vvtsichtig zU

Werke gingen, und, indem sie eher weniger Waare, wie überflüssig,an

den Markt brachten, stets hohe Preise und dauernden Begehr aufrecht zu

erhalten wußten.
Kaff eh wurden 4200 Säcke å P. 580—600 pr.Okka verkauft. Der

Artikel ist gesucht und behauptet sich auf P. 600-640.

Zucker fehlt gänzlichin erster Hand. Für den Lokalverbrauch wird

holländischermit sp. 490——495,belgischermit P. 495—200, englischer
mit P. 200—210 bezahlt-

Mannfakturen. Tücher hielten sich bei geringem Vorrath in

guten Preisen, alle kübrigenJmportazionsartikelbehaupteten sich aus den

beregten Gründen auf demselben Standpunkt, wie im Monat August.
Wechselkurfe- Die gesuchtestenDeviseu waren London, worin

auch viel gemachtWurde, demnächstTriest und dann Frankreich. Aus-

nahmsweise Wurden auch in Augsburger Papier Geschäftegemacht, jedoch
mit der BedingUUg der sofortigen Akzeptazion. Die Kurse stellten stch
wie folgt:

London P. ill—«41-4.
FiavkreichP. i741-2—4781X2.
Holland P. 374—375.
Odessa P. 201-4—201-2.
Augsburg P. lis.

Triest machte, wie gewöhnlich,die Skala durch, stand zu Anfang
des Monats auf 370, wich auf 365 und hob sichzu Ende bis zu 378-—380.

Geldknrse. Sie stiegen gegen Anfang September in allen Mün-

zen um Fig-M »Jo, da zu den Zahlungen nach·Cesms und Reschlik und

Altilik, d. h. ganze Fünf- und Sechspiasterstückeverwandt werden konn-

ten. Man mußte diese mit 1X2—3X4o-»Agio bezahlen.
Angekommene Handelsschiffe: «Abgefahrene:

holländische 4 2

englische 3 Schraubendampfer 3

englische 2 Segelschiffe 8

griechische 45 46

amerikanische 6 5

türkifche -l9 —

russische 2 4

schwedische i 4

österreichische4 3

sardinische i —

hamburgische i 4

hannöverische 4 —

französische —

4

Außerden vorstehenden Schiffen liefen noch die regelmäßigankom-

menden und abgehendenDampfboote ein. »

Kriegsschiffez
Angekommen: französ.KriegsdcmwferVedette von Piräuä

- österr. Goelette Arethusa von Salonichi.
- amerik. Ftegakte Mifsisippis

Veränderungen nnd Vefötdetungem Der bisherige provi-
sorischeösterreichischeKanzler Herr von «Sehäfferwurde zum Kanzler für
Alexandrien ernannt.

Angekommene Fremde von Diskinkziom Halim Pascha,
Sohn Mehemed Alte und Jomail Pascha, Sohn des Jbrahim Pachsa
trafen von Konstantinvpel hier ein und reistell Uach Alexandrien.

Der toskanische Generalkonsulfür Egypten Herr A. de Rosetti traf
von Alexandrien hier eitl, Um sich nach Konstantinopelzu begeben,

Der Guvernörvon Aleppo, Mehemet Pascha hielt auf seiner Reise
von Syrien nach Konstankillvpelhier Quarantäne.

Die zu Kutahah JUterUirteUKvssuth nnd Genossen trafen mit dem

amerikan. Dampfboote Missisippiein; sie setzten nach 48stüUdigemAuf-·
enthalt ihre Reise über Liverpoolnach Amerika fort-

Herr David, Ritter Ic. Dragvman des SchachwonPersim, reiste
nach Teheran durch.

"

Herr Professor Schönborn aus vaen begab sich zu archäologischen
und geographischenForschungen nach Adalia an die karischeKüste.

Herr Pastor Liebetrut und Graf SchaesbekO setztenüber hier ihre
Reise nach Jerusalem fort.

Oeffentliche Sicherheit Der RäuberchefBibaki hat sichstei-
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czivilliggestellt und-dem Guvernör seine Dienste angeboten. Er ist voll-

ständigbegnadigtJvorden
Witterung. Am ill. des Abends 8 Uhr wurde eine leichte Erd-

erschütterungbemerkt. Der Thermometer hielt sich bis gegen Ende des

Monats auf 22—230 R. im Schatten und stieg dann wieder auf 280.
Der gewöhnlicheHerbstregenhat sich bis jetzt noch nicht eingestellt. Die

Hitze ist drückend.

Fallimente. Das griechischeHaus Mitrahi u. Komp. hat mit

geringen Summen bankerottirtz der Chef des Hauses ist flüchtig.
Gefundheitszustand. Jm Allgemeinengut. Bemerkenswerth

ist, daß fich statt der zu dieser Zeit ab und zu herrschendenFieber plötz-
lich Augenkrankheiten eingestellthaben, die man sonst weniger kannte.

Handelsbericht aus Galatz. — Die Geschäftsstille,welche
sich auf den meisten Plätzen der Levante erhält, hat sich auch des Han-
dels unserer Stadt bemächtigt. Jm Jmport- wie im Expvrtgeschäft

herrschte im vergangenen Monat September großeFlauheit. Die Preise
des Getreides in England schreckenvon jeder Spekulazion zurückund die

Besorgniß von den mehrfach vorhergefagten Bankerotten einiger ange-

sehenen Häuser wirkt ebenfalls nachtheilig auf den Handelsverkehrein.

Nur in Roggen war das Geschäft nicht ohne Erheblichkeit, da dieser
Artikel fortwährend nach dem Kontinent begehrt wird. Der Hafen war

belebter, als im August. .

Es kamen in Galatz 66 Segelschiffe an, worunter 48 beladen,
48 in Ballast.

Dabei waren die verschiedenenFlaggen in folgender Weise betheiligt,
28 Schiffe führten die englische, 45 die griechische,5 die türkische,

2 die jonische, 4 die toskanische, 2 die preußische, 2 die russische,2die

neapolitanifche, l die österreichische,2 die oldenburgische,i die schwebt-
sche, 2 die norwegische, 3 die wallachifche.

Unter den importirten Artikeln find zu nennen: 922 Sack Reis,
350 Baril Zucker, 254 Sack Kaffeh, 496 Baril Oliven, 350 Schläuche
Oel, 240 Baril Rum, 62 Ballen Twiste, 5 Ballen Leinwand, 224 Bal-

len und 8 Kolli Manufaktur-Waaren, 203 Ballen Wolle, 446 Ballen

Leder, 274 Tonnen Kohlen, 342 Bund Eisen, 680 Kisten Blech.
Die Zahl der angekommenen Dampfschiffe beträgt 22, nämlich:

44 von der obern Donau, 6 von Konstantinopel und 2 von Odessa.
Mittels derselben wurden importirt: 80 Sack Wolle, 764 Kolli Ma-

nufakturwaaren, 44 Wägen, 87 Kisten Stearinlichte, 520 Stück Häute,
ferner Pelze, Taback, Oel, Wein, Pfeifen, Wachs, Stricke, Früchteund
43 Thianks Abbatuch.

Durch Flußfchiffewurden folgende Gegenständeeingeführt: 38,850
Okka gedörrte Fische, 42,500 Stück Faßreifen, 4,400 Stück Faßdauben,
4,250 Stück Radholz, 3,570 Stintjen Bausteine, 2l,000 Okka Kohlen,
35,000 Okka Kalk, 436 Stintjea und 37,000 Haufen å 400 Stück,
Brennholz.

"

Bei der Ausfuhr waren 40 Schiffe betheiligt, nämlich: 47 englische,
40 griechische, 2 preußische, 2 rufsische, 6 türkische,4 österreichisches,
i toskanisches, l samirtifches.

Sie vermittelten eine Ausfuhr von 4,850 Kilo Weizen, 24,920 Kilo

Mais, 4,886 Kilo Roggen, 35,365 Stück Breter, i,340 Zentner Johan-
nisbrod.

Von den Zerealien gingen Kilo Weizen Kilo Mais Kilo Roggen
nach Konstantinopel 350 758 740

- Triest und Venedig 2,042 — 567

- England 528 24,462
—

Livorno und Marseille -l,356 — 579

- Pieäuo 604 —

—

AU Frachtfätzenwurden bewilligt 40 Sch· 6 Pf. bis « Sch« 3 Pf—

pr. Quarter nach England, 42 bis 46 Xr. pe. Stajo nach Triest und

Venedig- 50—60 Pata pr. Kilo nach Konstantinopel·
Die Preise der vorzüglichsten Jmportartikel waren:

Zucker engl. 4 P. 25—28 s. pr. Okka

43—-lö -desgl- franz. 3 - - -

Kaffeh bester 7——71X2P. - -

desgl. guter 572——6Mx
- -

des gl. ordin. 4——43szP«
- -

Eisen engl. 90 P. pr. 400 Okka

Eisen russ. 460—465 P. P., Num engl. 4 P· pr« Okka, desgl«

franz. 3 40—-15 Okka, Twiste 45-—46 pr» Pack, Rohe Baumwolle

tHzlk P. pe. Okka
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Für die verschiedenenAusfuhrartikel wurden folgendePreise notirt:

Weizen los-MS P.
Mais 84—90 -

Roggen stieg von 67 å 68 auf 74——75 P.
Gerste 56 auch 55 P. l .

Leinsamen, ohne Handel, 97 P. pr. 400 Okka gefordert-
Talg 3 P. 35 p. pr. Okla-

Die Wechselkurse waren keinen erheblichen Schwankungen unter-

worfen; es ward abgeschlossen:London 3 Mi. 9372—933-4p. säh Ham-

burg do. 7 P. 4 bis 2 p. Mark.

Wien do. 7 P· 38 p. bis 8 P. fl.
Paris do. 3 P. 30 bis 34 P. per frank. -"

Zur Beurtheilung des Schiffs- und Handelsverkehrs von Braila

mögen nachstehende Daten dienen.

Es kamen 409 Schiffe an, davon nur 9 beladen, die übrigenin

Ballast. Die griechischeund türkischeFlagge war darunter am zahlreich-
sten, nämlich mit 45 resp. 37 Schiffen vertreten; außerdemkamen:

8 wallachischeSchiffe, 7 englische, 3 rusfische, 2 mecklenburgifche,
2 jonische, 4 preußisches, 4 norwegischcs, 4 sardinisches, 4 neapolita-
nisches, -l holländischesan.

Der Jmport bestand in: 50 Säcken Baumwolle, 60 Sack Reis,
200 Ballen Manufakturwaaren, 400 Ztr. Oel, 234 Ztr. und 40 Tonnen

Eisen, in Kaviar, Haselnüfsen,Taback, Schwefel, Oliven u. s. w.

Abgegangen sind 408 Schiffe, nämlich: 42 türkische,37 griechi-
sche, 9 englische, 8 wallachische, 6 russische, 2jonische, l pr'eußisches,
4 mecklenburgisches,4 sardinisches, l norwegisches. »

Davon gingen 9 in Ballast, theils nach Galatz, theils nach-der
obern Donau, die übrigenerportirten:

st) l,436 Kilo Weizen und 9,393 Kilo Mais nach England,
2) 4,569 Kilo Weizen und 7,533 Kilo Mais und 40,669 Kilo Gerste

nach Konstantinopel,
Z) 5,960 Kilo Mais nach Triest,

4) 463,000 Okka wilden Senf nach Konstantinopel,
Z) 45,427 Okka Tscherwistund 45,278 Okka Talg eben dahin,

.6) 2,900 Okka Kaschkawall (Käse) und 2,000 Okka Pastramme (ge-
dörrtes Fleisch) ebendahin.

TechnischeKorrespondenz
Dresden. — Rennie’s Dampfmaschine für Schrauben-

fchiffe. Am H. September wurde in dem Etablissement der Herren
Rennie, London-Hollandstreet-Blackfriars eine durch dieselben nach dem

Patente des Herrn G. D.Bishopp gefertigte neue Kondensazionsmaschinenach
dem Scheibenprinzipe,wegen ihrer Anwendung für Schraubenschifse,probirt.

Obgleich diese Art von Dampfmaschinenwegen der vielfältigenVor-

theile, welche sie gewährt, schnell in Anwendung gekommenist, so dürfte
dieselbe dennoch, und zumal auf dem Kontinente, Manchem unbekannt

sein« Es mag daher folgende flüchtigeErklärungdazu dienen, das Karak-

teristischeder Einrichtung dieser Dampfmaschinen darzulegen, bei denen

die Wirkungsweise nicht so in die Augen fällt, als es an den Dampf-
maschinen2c. der Fall ist, mit welchen das Publikum im sAllgemeinen
schon vertraut ist.

Der Kolben bei dieser Art Dampfmaschinen bewegt sichstatt in einem

Zilinder, in dem Theile einer Hohlkugel, welcher übrig bleibt, wenn von

derselben durch zwei parallele Ebenen zwei gleicheSphären abgeschnitten
werden. Jede der so gebildeten kreisförmigenOeffnungen in der Kugel
ist theilweisedurch einen Trichter oder Hohlkegelgeschlossen,dessen Spitze
nach dem Mittelpunkte der-Kugel gerichtet ist.

Jn jeder Lage des Kolbens berührt er mit seinen ebenen Flächendie

Oberflächendieser die KugelzoneverschließendenTrichter zoder Kegel und

theilt-den Raum in zwei gleiche Theile, von denen ein jeder dampfdicht
ist. Diese Berührung wird auf eine sehr einfache Weise durch eine Ver-

besserung, welcheHerr Bishopp seit seines Patents von 4845 ersonnen
hat, ohne Hülfe von Nuthen und Federn, die man sonst zur Dichtung
bedurfte- innig erhalten. Der Kolben ist mit einer vollkommenen kleine-

ren und mit ihm konzentrischen Kugel vereinigt. Die beiden Kegel

(Trichter) sind bis zu einem kleineren Durchmesserabgekürztals der

größteder kugelförmigenVerdickung des Kolbens beträgt unds die so ent-

standenen ringförmigenBegrenzungensind nach der Oberflächejener Kugel
ausgerandet und auf dieselbe geschliffen, so daßdadurch zwei Dichtungen

jedoch nach der ältern Konstrukzion getrieben.

nach Art der sogenannten ,,Kugelgelenke«gebildet werden, von welchen
jede den Raum auf einer Seite des Kolbens verschließt. An einer Seite
des Raumes, in welchem der Kolben arbeitet, sind Oeffnungen für die

Dampfeinströmunggelassen. Unmittelbar hinter jedem Dampfkanal«be-
sindet sich eine dampfdichte Scheidewand, gegen welche die Reakzion des

Dämpfes stattsindet, wenn er in den Raum auf der einen Seite des Kol-

bens eindringt und den Kolben (die Scheibe) nöthigt die Kugelzone zu

durchlaufen, wobei er aber immer die Oberflächender beiden Kegel dampf-
dicht berührt. Die Dampfeinströmungsöffnungensind so angebracht, daß,
was für eine Lage der Kolben (Scheibe) zu irgend einer Zeit auch ein-

nehmen mag, derselbe durch die Dampfspannung stets in ununterbro-

chener Bewegung erhalten wird.

Durch den Mittelpunkt der mit dem Kolben VethUndenen konzentri-
schen Kugel geht die Kolbenstange,deren schwere Masse durch die Bewe-

gung eine Zentrifugalkraft erzeugt, die einen beträchtlichenregulirenden

Einfluß auf die Bewegung der ganzen Maschine ausübt. Jn Folge der

Bewegung, in welcher obige Einrichtungden Kolben versetzt, wird die

Kolbenstange mit bedeutender Macht in der Weise herumgetrieben,daß
sie fortwährend einen Doppelkegel beschreibt, dessen Spitze im Mittel-
punkte der Kugelzone liegt, welche den Dampfzilindervorstellt. Um die-

er Bewegung Stätigkeit zu verleihen, sind beide Enden der Kolbenstange
urch einen eisernen haldkreisförmigenBügel verbunden, welcher über die

ganze Maschine weggeht und mittels eines Zapfens mit einem zweiten
Bügel verbunden ist, dessen Enden sich UM zwei Punkte drehen, welche
in winkelrechter Richtung mit der zu treibenden Welle liegen. Dies ist
eine andere derjenigen Verbesserungen, welche der Maschine durch Herrn
Bishopp gegeben worden sind und viel zu ihrer Vervollkommnungbeige-
tragen haben.

Die rotirende Bewegung der Kolbenstange wird leicht benutzt, um

ein Schwungrad oder die erste Achse des Schraubenapparats bei Schifer
zu treiben, durch die ganz einfache Vermittlung einer Scheibe, in welche
das eine Ende der Kolbenstange eingesetzt ist. Jndem man das Ende der

Kolbenstange kugelförmigabrundet und in eine dieser Abrundung ent-

sprechendeVertiefung einsetzt, welche aus zwei zusammenstoßendenMetall-

theilen gebildet wird und fähig ist in jeden Grad von Anschlußgebracht
zu werden, so läßt sich jede Unregelmäßigkeitder Bewegung augenblick-
lich beseitigen, gleichviel ob sie von der unvollkommenen Stellung der

Triebwelle herrührtoder durch die Verbindungder Kolbenstange mit der

Scheibe verursacht wird. Hierin besteht eine abermalige sehr werthvolle
Verbesserung, durch welche Herr Bishopp die Kraft der Scheibendampf-
maschine vermehrt hat.1)

Der Kolben (Scheibe) von Rennie’s Dampfmaschine mißt 42 Zoll

englisch im Durchmesser und machte mit Leichtigkeit 400 Spiele (Um-
drehungen) in der Minute. Bei der am Beginn erwähnterProbe arbei-

tete die Maschine mit einem Drucke von 30 Pfunden auf ein Quadratzoll
(des Kessels)und ihre Stärke war gleich der einer nach Boulton und

Watt gebauten Maschine von 20 Pferdekräften. Die Stärke derselben
Maschine wurde jedoch schließlichdurch Anwendung höher gespannter
Dämpfe noch bis zu 60 Pferdekraft gesteigert.

Einer ihrer Hnnptvortheile bezüglichder Anwendung für Marine-

zweckeist der Umstand, daß die Maschine auch bei Anwendungder Er-

pansionmit der nämlichenSicherheit und ohne die geringstestockendeoder be-

bende Bewegung, ebensowie die gewöhnlicheKondensazionsmaschinearbeitet.

Dies gibt dieser Art Maschinen ohne Zweifel bei weitem deu Bor-

zug vor den gewöhnlichenMarinehvchdrnckdanlpfmaschinen
Es mag schließlichnoch bemerkt Werden, daß die oben erwähnte

Scheibendampfmaschinevon 42 Zollen Scheibendurchmesseraus 20 Pferde-
kraft für das Etablissement des Herrn Marshall, eine der größerenFlachs-
spinnereien in Leeds be iMMt ist- Es ist schon eine dieser Maschine da-

selbst.im Gange, Und d Herr Marshall jetzt noch Mehl-·Kraft bedarf,
so hat er wiederum den Schelbenmaschinenden Vorzug vor denen nach
Boulton und Watt’s nstrUkziVngegeben, weit sie einfacher und ökono-

mischer sind. Herr Dikinson, Besitzereiner Papierfabrik kei London, hat

ebenfalls 2 dieser Scheibenmaschinen,welcheallen Ansprüchenvölliggenügen.
Jn der Timesdrncketei werden vier Pressen, von denen zwei in einer

Stunde zusammen40,000 Eremplare drucken Und die zwei anderen stünd-

lich nur 5000, durch eine sehr kleine Maschine der beschriebenenArt,
G. Werther.- -

1) Wir sind in den Stand gesetzt- erläuterndeZeichnungen dersel-
ben in unserm nächstenHefte zu verössentlichem Red.
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